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| enn das Leben zu feiner Behauptung, ſoweit wir: Die Natur überbliden 
und in ihe Walten Sinſicht gewonnen haben, immer wieder. Opfer fordert, um 
neues Leben zu gebären, und Schmerzen zufügt, um Wunden zu heilen, dann ift 


der Soldat in diefem Ringen der erfte Repräfentant des£ ebene. 


Denn er ftellt zu. allen Zeiten jene befte Auslefe der Völker dar, die durch ihren 
L.ebenseinfa und - wenn notwendig - durd ihre Lebenshingabe das Leben der 
übrigen Mitz und damit Umwelt ermöglicdyen und fidyerftellen. Er teitt daher in 
den Stunden, in denen die Vorſehung den Wert der Völker abwägt, vor das 
Gottesgericht des Allmächtigen. - In ihm werden die Nationen gewogen und ent+ 
weder zu leicht befunden und damit ausgelöfcyt aus dem Buch des Lebens und der 
Geſchichte, oder als würdig genug gefehen, um neues Leben zu tragen. Mur wer aber 
ſelbſt Gelegenheit hatte, im Kampfe der härteſten Bedrängnis entgegenzutreten, wer 
felbft den Tod in jahrelangem Bemühen um fich fteeichen fah, weiß die Größe des 


Einfaßes des Soldaten zu ermeffen, die ganze Schwere feines Opfers zu würdigen. 
| Der Sührer (Heldengedenttag 1940) 
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klavenvolk find wir nicht geweſen 
und wollen wir auch in Zukunft 
nicht ſein! Was mmer Deutſche in der 
Vergangenheit für den Beſtand unferes 
Dolfes und unferes Reiches an Opfern 
bringen mußten, fie follen nicht größer 
getvefen fein als jene, die wir bereit 
eo — auf uns zu nehmen. 


Der Führer nm 3. Septemher 1939 
















Drei Jahrhunderte kam 


im den Deütichen Kebenstaüm 





Die drei Jahrhunderte feit 1618 waren in 
Europa mit Kriegen ausgefüllt, in die der größte 
Teil der europäifhen Völker — zeitweilig gleich. 
zeitig — verwidelt war. Dadurd bildete ganz 
_ Europa zu gewiflen Zeiten einen einzigen großen 
Kriegsihauplag. Dieſe Kriege haben Europa ihren 
Stempel aufgedrüdt. 


Das politiihe Bild har fih im Laufe der Jahr: 
hunderte vielfah und 3.2. grundlegend geändert. 
Durd die Verwidlungen in und Beteiligungen an 
Kriegen wurde dag Schickſal der meiften Völker 
von Grund auf und für verfchiedene, mal längere, 
mal fürzere Zeitipannen maßgeblich beeinflußt. 


Die „Friedensſchlüſſe“, durd die die einzelnen 
Kriege beendet wurden, waren in den überwiegen- 
den Fällen feine freimilligen, fondern Zmwangs- 
urteile. Meugebilde wurden gefchaffen, 
die weder lebensfähtg, noch Llebens- 
berehtigt waren. Dadurd entftanden Span— 
nungen, die zu Entladungen drängten. Aus Unter- 
drücdten wurden Unterdrüder, aus Unterworfenen 
Unterwerfer. Das Schickſal aller Kontinental. 
mäcte wurde ein außerordentlih wechſelndes. Je 
mehr fie im Innern Europas wohnten, um jo mehr 
wurden fie von den Wechfelfällen der Jahrhunderte 
betroffen. Je mehr die Kriegshandlungen auf hei- 
mifhem Boden ftattfanden, um fo mehr hatten die 
Völker unter den Kriegsgreueln zu leiden. 


UÜberſicht über die Kriege 


Das zeigt ſich befonders an dem erften Kriege, 
der am Anfang unferer Betrachtungen flieht: dem 
Dreißigjährigen Kriege. An fi) ein Religiongfrieg — 
fämpften dod die Eatholifhen Länder, insbejondere 
Sfterreich, gegen die lutheriſchen unter Führung 
Schwedens —, verwidelte er die meiften euro- 
päifchen Länder in diefen Krieg, an dem allerdings 
nur Öfterreich die vollen 30 Jahre aktiv beteiligt 
war. | | 


So ſchlimm eine jahrzehntelange aktive Be— 
teiligung eines Volkes an einem Kriege aud fein 
mag, ſchlimmer wird das Wolf betroffen, auf defien 
Boden der Krieg durchgeführt wird und defien 
Bevölkerung damit unter dem ſchweren Kriegs. 
geihehen zu leiden hat. Das traf in hartem Mate 
‚und in vollem Umfang auf die deutichen Länder zu. 


Die deutihen Länder haben im Laufe der drei 
Jahrhunderte ſchwerſte Zeiten durchmachen müſſen. 
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Ohnmächtig, in kleine Staaten aufgeteilt, uneinig, 
konfeſſionell geſpalten, dem Fremden mehr ver- 


trauend und ihm mehr Erfolg wünſchend als dem 


deutichen Bruder, dadurd auch fulturell und wirt- 


ſchaftlich behindert, bilden fie einen Spielball ihrer 


mächtigeren Nachbarn. 


Die Berichte aus dem 30jährigen Kriege geben 
ein lebendiges Bild von den ungeheuren Leiden, 
denen das deutiche Volk ausgeſetzt war; von den 
Vermüftungen, von den Schändungen, von ber 
Sterblihfeit und damit von dem Wölferfterben. 
Bon einer Bevölkerung von 18 Millionen Men- 
ihen zu Anfang des Krieges 1615 waren troß 
Zuwachſes innerhalb der 30 jahre des Krieges am 
Ende nur noch etwa 31/2 Millionen Menſchen 
übrig. 

In gleihem Maße, wie die Bevölkerung ab- 
genommen hatte, lagen Wirtihaft, Handel und 
Wandel darnieder. Tagelang konnte der Reiſende 
durch die deutichen Lande fahren, ohne ein Lebe— 
weſen anzutreffen. 


Der Dreitigjährige Krieg fpielte für Deutihland 
eine ähnliche Mole, vielleicht noch eine fchlimmere, 
wie der Einfall der Hunnen oder Türken früherer 
Sahrhunderte, wie die Maubfriege Ludwigs XIV 
oder wie die Eroberungsfriege Napoleons 1. 


Sn weldem Umfange außerdeutihe Völker 


Europas an Kampfhandlungen auf deutichem 


Boden beteiligt waren, erweift ſich aus folgenden 
Angaben: | 


Oſterreichiſche Truppen fämpften in ganz 
Deutſchland. 


Spaniſche Truppen nahmen an kriegeri— 


ſchen Kampfhandlungen teil in Bayern, Württem— 


berg, Heſſen, Rheinprovinz, Weſtfalen, Braun 


ſchweig, Sachſen. Sie gelangten außerdem noch bis 
Belgien und Holland. | 


Sranzojen waren an den Kampfhandlungen 
beteiligt, die im Elſaß, Baden, Württemberg, 


Rheinprovinz und Braunſchweig ftattfanden. Außer- 
dem gelangten fie nach der Schweiz und Italien. 


Schweden drangen durh Weftpreußen, Kur: 
land, Pommern, Brandenburg, Sachſen, Bayern, 
Schleſien bis Öfterreih, durch Schleswig-Holftein, 
Braunſchweig, Heflen, Württemberg, Baden bis 
zur Schweiz. Polen fämpften in Weftpreußen. 





Eine ähnlihe Mole wid der Dreißigjährige 
Krieg in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts 
fpielten die Raubkriege Ludwigs XIV. für einen 
Teil der deutfchen Länder in der zweiten Hälfte dee 
gleichen Tahrhunderts. Was aus dem Dreißigjäh- 
rigen Kriege an Wohlftand gerettet oder was feit 
diefer Zeit unter größten Mühen und Entbehrungen 
neu aufgebaut worden war, fuchte Ludwig XIV mi 
jeinen Horden, die durch das deutfche Elſaß, Baden, 
Württemberg, das Saar: und Rheinland nah 
Dften zogen, zu vernichten. Da ihm feine Eolonialen 


Erfolge gegen England befchieden waren, mußte er 


um gallifcher Eitelkeit willen madt- und wehrlofe 
Länder überfallen. Zeugen diefer Handlungen be: 
ſtehen noch jeßt, wie dag Heidelberger Schloß, und 
für ewig find damit die Mamen feiner Generale 
Melac und Turenne verbunden (ſ. Schul.-Br. 2/40). 


Das 18. Jahrhundert wurde durch die Kriege 
beichlofien, die zur Befiegung Englands von Frank. 
reich geführt wurden und deren Opfer das fonti- 


nentale Europa wurde. Aufteilung weitelter deut-. 


ſcher und ausländifcher Gebiete, politifche und 
wirtfchaftlihe SKnebelung und damit rücdfichts- 
loſeſte Ausbeutung und ſchwerſter Verfall find für 
diefe Zeit ebenfo Fennzeichnend wie für die eriten 
Jahre des 19. Jahrhunderts. 


In den Kampf Frankreichs gegen feinen „Erb: 
feind“ duch fünf Jahrhunderte, England, wur— 
den faft alle Völker Europas verwidelt. Für die 
Schlappen, die Franfreich gegen England irgendwo 
in der Welt erlitt, mußten die fontinentalen Völker 
Europas büßen. Mie har ein Feldherr es ver- 
itanden, Bölfern feinen Willen fo aufzuzwingen 
und fie feinen Wünfchen fo zu unterwerfen, wie es 
bei Napoleon I. der Sal war. Aber auch noch 
niemals find freie und unterdrüdte Völker fo un- 
einig, jo unentfchloffen und fo unfähig geweſen, wie 
Diejenigen waren, gegen die Napoleon I. Kriege 
führte. 


Erfivon Dreufien ging dann der Wille 
zum Widerftande, zur Abwehr, zur Ber: 
nihtung aus. Der Mimbus Napoleons fiel und 
damit die Kraft, die ihm mit feinen Truppen die 
Erfolge in ganz Europa gegeben hatten. 


Das 19. Jahrhundert gibt ein Bild ruhigerer Ent: 
wicklung. Wenn aud die Zahl der Kriege zunahm, 


jo werden Dauer, Umfang und Zahl der Bereilig., 
Es gibt keinen „euro- 


ten wejentlich geringer. 
päiſchen“ Krieg mehr. Die Kriege, die geführt 
werden, entipringen teilmeife dem Wunfche zur 
nationalen Einigung, wie die deuffchen und italie- 
nifchen Kriege und diejenigen im Südoſten Europas, 
oder der Abwehr franzöfiiher Machtgelüfte, wie 
der Deutſch⸗-Franzöſiſche Krieg. 1870/71. 


Der Krieg und ſeine Bedeutung für die 
politiſche Geftaltung 


Aus dem Vergleiche der vielen Kriege, die von * 
1618 bis 1913 in Europa geführt wurden, mit dem 
MWeltkriege 1914— 1918 wird ſich ergeben, daß 
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eritere in ihrer größeren Zahl, befonders aber die- 


jenigen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 


eigentlich wie eine Vorbereitung zu den großen Aus» 
einanderfegungen des 20. Japrbundeeis ‚angeiehen 


werden fünnen. 


Die Kriege der legten drei Jahrhunderte find 
aach diefer Richtung in vieler Hinfiht aufſchluß— 
ceich: 

l. Die Kriege des 17. und eines Teils des 
18. Jahrhunderts fallen in einen Zeitraum, in 
dem die Völker Europas noch nicht zu einer natio- 
nalen Einigung gefommen find. England war das 
erite Wolf, das — danf feiner günftigen, von dem 
Kontinent abgeichlofienen, damit aber auch vom 
Kontinent aus jahrhundertelang unangreifbaren 
Lage — zu einer nafionalen Einigung gelangte. 
Diefe Einigung konnte es nur durd DBlutopfer er- 
reihen und durch eine vollfommen unenglifche 
Revolution, deren Opfer der englifche König — 
am 30. Januar 1649 wurde. 


Kraft diefer Einigung vermochte es fi im Saufe 
der Jahrhunderte im Innern zu feitigen und nad 
außen ein MWeltreich aufzurichten, in dem die Sonne 
nicht untergebt. 


Um. das zu. erreichen, mußte mit allen ven- 
ſenigen Wölfern Krieg geführt werden, die vor 
England bereits ländererobernd in anderen Erd— 
teilen erfolgreich geweien waren, wie vor allem mit 
Holland, Franfreih und Spanien. 


2. Angeregt durch die englifchen Erfolge, führte 
Ludwig XIV in der zweiten Hälfte des 17. Jahr— 
bunderts feine Kriege, die ihrer ureigentlichen Be— 
timmung nah als „Raubfriege‘ bezeichnet 


werden. 


Seine Nachfolger waren im MWettfampf mit 
England um überfeeifche Länder nicht erfolgreicher. 
Deshalb ſuchte Frankreich, wie fo oft im Laufe der 
franzöfiihen Geichichte, Bundesgenoflen zu gewin- 
nen oder Konkurrenten Englands, ja felbft englifche 
Kolonien in ihrem Kampfe gegen das Mutterland 
zu unterftüßen. Einen Höbepunft in diefem Be— 
ftreben bilden die Kämpfe der Meuengland- 
Staaten in Amerifa gegen ihr WMutter- 
land. (Welchen Anteil an der Befreiung deutſche 


Zruppen haben, ift aus dem Schulungsbrief 3/40 


erfihtlih.) Durch die Selbitändigmahung dieſer 
Staaten und durd ihre Loslöfung von England 
glaubte Franfreih die Macht und die Stellung 
Englands gebrochen. Dabei hatte es ſich iomohl in 
der Stärfe diefes Staates, der ſchon damals eine 
Weltmacht bedeutete, getäufcht, aber aud in feiner 
eigenen Kraft. An den Folgen diefer Kraftanftren- 
gung hatte Franfreih fo fchwer zu tragen, daß 
140 Fahre nad der engliſchen Mevolution, 1789, 
in Sranfreic die franzöfiiche ausbrady, der ebenfalls 
ein: König, Ludwig XVL., zum Opfer fiel. Auch 
Sranfreich wurde eine Republik. In einem ftimmte 
die. Leitung der franzöfiihen republifaniichen Re— 
gierung mit der von ihr geftürzten Föniglichen über: 
ein: in dem glühenden Haß gegen England. 
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‘ 3. Aus diefer Stimmung gegen England, die 


ſowohl aus gefränfter Eitelfeit ale auch aus tat- 


fächlichen wirtfchaftlihen Schädigungen entftanden 
war, fonnte e8 Napoleon gelingen, feine Stellung 


durch Blut und über. Hügel von Toten zu erringen. 


Leitmotiv bei allem war der ungeheure, unbezähm- 
bare Hab gegen England. Aus diefem Haſſe 
entftanden die fontinentalen Kriege der 
lesten Jahre des 18. und der erften “fahre 
des 19. Jahrhunderts, die über Europa 
ein ungebeures Maß von Leid braten. 

Da Frankreich Erfolge gegen England in Europa 
und in Überfee verfagt blieben, und da ſogar durd 
die Vernichtung der franzöſiſch-ſpaniſchen Flotte 
bei Trafalgar im Oktober 1805 jede Ausficht auf 
Erfolge geihwunden war, vor allem die Möglich: 
feit eines direften Angriffes auf England felber, 
fuhte Napoleon 1. ebenfo wie früher Ludwig XIV. 
Erfag durd umfangreiche Kriege in Europa. Ber: 
eint mit den europätfchen Staaten, die er unterwarf 
und die er zur Waffenhilfe zwang, hoffte er, doc 
noch England auf die Knie zwingen zu können. Es 
gab ein Ringen auf Leben und Tod, das feinen 
gigantischen Ausdrud in der Kontinentaliperre 
fand. 


Diefer Kampf mußte in dem Augenblid erfolg- 
log fein, in dem Napoleon felber die von ihm gegen 
England verhängte Sperre durchbrach und das hun- 
gernde England mit Lebensmitteln verforgen Tiek. 


Dazu verleiteten ihn, der die wirtſchaftliche Vor— 


herrſchaft Frankreichs durch die Gegeneinfuhr kolo— 
nialer Erzeugniffe zu erlangen hoffte, ausſchließlich 
franzöfiihe Üntereffen. Aus diefem Grund wurde 
er feinen eigenen Grundſätzen untreu und damit zu- 
gleich audy untreu feinen Verbündeten und den von 
ihm zum Beiſtand Gezwungenen. 

Das von Napoleon I. über Europa gebrachte 
Leid war die Urfache, daß wenigſtens für kurze Zeit 
eine Einigung europäifcher Staaten gegen Franf- 
reich zuftande Fam. Dadurd gelang es den vereinten 
Bemühungen der fontinentalen Mächte, denen ſich 
England audy bei ven Kämpfen zu Lande anfchloß, 
Napoleon vernichtend zu fchlagen und ihn aus 
Europa zu verbannen. 


4. Auf dem Wiener Kongreß, der die langen 


Kriege mit ihren Staaten vernichtenden und Staa— 
ten errichtenden Maßnahmen endgültig beenden 
follte, wurde eine neue Ordnung für Europa ge 
ihaffen. Das Bild des Kontinents änderte fih in 
vieler Hinficht grundlegend. Für die Politif der 


folgenden Jahrzehnte — bis auf den heufigen 


Tag — trat damals ein Wechſel ein, aus dem 


vielleicht erft die politifihen Ereigniſſe feit jener 


Zeit verftanden werden Fünnen. 

In jahrhundertelangen Kriegen zwiſchen Eng» 
land und Frankreich) war eriteres unter eigenen 
ichwerften Opfern fiegreich geblieben. Der Gegner 
war bis ins Marf getroffen und mußte demzufolge 
als Großmacht eigentlih ausſcheiden. Das aber 
paßte nicht in die Berechnungen Englands, das im 
Hinblif auf die Sicherheit feines Weltreiches 
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geundfägliche Anberungen in der Medıtgefinltung 


in Europa nicht wünſchte. 


Bor allem mußte England in Europa: gegen 
Rußland einen Gleichgewichtsfaftor haben, dag feit 
feinem Beitritt zum heiligen Bunde Öfterreid, 
Venedig und Papft gegen die Türkei 1686 als 
Gegner Englands gelten mußte, da die Intereflen 
der beiden Staaten vollkommen entgegengefeßt 
waren. 

Sn Europa hatte Rußland im Laufe des 
18. Jahrhunderts und im Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts entjcheidend in die politischen Auseinander- 
feßungen eingegriffen und war dadurch wiederholt 
als Gegner Englands aufgetreten. In dem 
Kampfe der Meuengland-Staaten in Amerifa 
gegen England wurde auf Anregung der Kaiferin 
Katharina II. 1780 der bewaffnete Meutralitäts- 
bund geichloffen, der zum Verluſt der Kolonien 
ausichlaggebend beitrug. Rußlands wechſelnde Hal- 
tung in den napoleonifchen Kriegen erfolgte lediglich) 
im ruffifhen Intereffe mit der Abfiht, an Stelle 
Sranfreichg eine ruffifhe Vorherrſchaft in Europa 
zu erreichen. Das mußte für England große. Ge- 


fahren in fich bergen, befonders auch im Hinblid 


auf Rußlands geopolitifche Lage. Noch bedeutiamer 
mußte Rußlands Tätigkeit fih in Aſien geftalten, 
wenn es England nicht gelang, Rußland durd 
andere Staaten im Schad zu halten und damit fi) 
in feiner Weltmachtpolitik zu entlaften. Dazu war 
aber damals nur ein Staat in der Lage: Frank— 
reich. 

Aus dieſem Grunde war England mit Erfolg 
bemüht, Frankreich durch die Wiener Kongreß— 
Beſtimmungen nicht zu ſehr zu ſchwächen. England 
hatte nur ein Ziel: Franfreih als Gegen- 
gewicht gegen Rußland zu ftärfen und da- 
durd eine Rückendeckung bei feinen ——— 


Beſtrebungen zu haben. 


5. Aus diefer Schwenfung der englifhen Politik 
im jahre 1815 ift die Entwicklung der europätfchen 
Nolitif in dem folgenden Jahrhundert zu betrad- 
ten. Dafür find nicht allein die Mabnahmen 
Englands fennzeichnend, fondern aud Ausſprüche 
maßgebender engliicher Politiker. Beſonders be- 
merfenswert ift die Erklärung Lord Beacons— 
fields, die er am 18. Juli 1878 im Oberhaus, 
alfo etwa 60 Jahre fpäter, im Rückblick auf die 
englifch-franzöfiihe Zufammenarbeit abgab, als es 
fih um den Abihluß eines engliſch⸗franzöſiſchen 


Vertrages über eine gemeinfame Verwaltung der 


ägpptifchen Finanzen handelte: „Wenn «8 
irgendeine Macht gibt, der gegenüber wir 
uns befireben, aus befonderen Gründen 
die meiften Rückſichten zu zeigen, fo tft 


es Frankreich. Es gibt feinen derartigen. 


Shritt, den ich tun werde, ohne die 
Wirkung zu erwägen, die er auf die Ge- 
fühle Franfreihs — einer Nation, mit der 
uns faſt jedes Band verfnüpft, das Eng- 
land verbinden fann, und mit weldhem 
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Eine Feldpoſtkarte des Gefreiten Adolf Hitler aus Brüſſel 


” 





Mo in diefem Krieg das Genie des Feld: 
heren die fiegreichen Schlachten lenkt, focht 
einſt der unbekannte Gefreite mit hervor⸗ 
ragender Tapferkeit im Regiment Liſt. 

Die Namen aller Schlachtſelder im Weiten, 
die ehern eingegraben ſind in unſerer Erinne⸗ 
rung, find die Kampfſtätten der „Liſter“. An 
der Vier erlebte das Regiment die Feuertaufe 
am 29. Dttober 1914. 349 Tote am erjten Tag. 
Dann Hpern. Sturm auf Cheluvelt am 31. Ok⸗ 
tober. Wieder hält der Tod rajende Ernte, 
Rafit auch den Kommandeur, Oberſt Lit, 
hinweg. 

Stellungstämpfe in Slandern, Dezember: 
ichlacht in Sranzöfiich : Flandern, Neuve - Cha: 
pelle, 2a Baljce, Somme, Arras, Artois, Ober: 
eliah, Slandern, Flandern, Flandern, überall 
blutet das Regiment, jteht wie eine eijerne 


Mauer. Einmal, da wird ein Leutnant der Sechzehner verwundet gefangen. Im Lazarett ſpricht er mit einem 
franzöſiſchen Offizier von den Liſtern. „Das Regiment“, antwortete der Franzoſe, „tennen wir. Dagegen 


haben wir nie eiwas ausrichten können.“ 


Sie halten ftand bis zum Ende, ziehen mit flingendem Spiel am 13. November 1918 in Brüfjel ein. 
Am 12. Dezember 1918 erläht Oberjtleutnant Baligand den letzten Regimentsbefehl: „Ihr tretet nun 
in Eure ftantsbürgerlichen Pflichten“, heißt es da u. a. „Erfüllt fie gut, wie unjere Helden ihre Pflicht 
etan! Bewährt Euch immer als freie Männer, komme was da wolle. Bleibtdenjtrengen deutſchen 


rundjäßgen treu!“ 


unfere Freundſchaft täglih zunimmt — 
baben würde.‘ 

6. Während England es verftand, nah dem 
Wiener Kongreß — mit Ausnahme der Teilnahme 
am Krimfriege und außereuropäifcher Erpeditionen, 
die zur Erweiterung und Sicherung feiner Welt- 
macht notwendig fhienen — 100 Jahre weniger 
eins Frieden zu haben, fuhte Frankreich ſowohl 
durch politifche Beteiligung an der Bereinigung von 
Streitfragen als aud durch Eriegerifche Teilnahme, 
wenn durch erftere das erfirebte Ziel nicht erreicht 
werden Eonnte, feine Macht zu vergrößern. Dabei 
bewegte alle Leiter Frankreichs, glei, 
ob e8 Kaifer, Könige oder Präfidenten 
waren,nur ein Gedanke: das linke Rheinufer 
zu erlangen. (Vgl. hierzu Schulungsbrief 2/40, 
Striftltg.!) Be 

7. In den griechiichen Freiheitskampf griff 
Sranfreih mit England und Rußland ein, um 
gegen die barbarifhe Kriegführung der Zürfen und 
Ägypter einzufchreiten. I | 

Aus diefem Kriege entwidelte ſich der ruſſiſch⸗ 
türkiſche Krieg. Frankreich rechnete mit einem ent- 
ſcheidenden ruffifhen Siege und meldete bereits feine 
„gerechten und gemäßigten Anſprüche“ an, die in 
der Befikergreifung Belgiens und der „natürlichen 
Grenze” des linken Mheinufers beftanden. Der 
Ausgang des Krieges ‚vernichtete die Franzöfiichen 
Hoffnungen, die auf eine günftigere Gelegenheit 
vertagt werden mußten. 

8. Die belgiiche Revolution 1830 fand in Frank. 
reich volle Unterftügung, allerdings in der Hoff: 
nung, daß Belgien in Frankreich eingegliedert 
werden würde. Unvergeflen blieb den Sranzoien der 
Grund der Dereinigung Belgiens mit Holland 


durch die DBeftimmungen des Wiener Kongrefies, 


die lediglich deshalb erfolgt war, „um Frankreich 


durch einen Fräffigen Nachbar im Morden über- 
wachen zu laſſen“. Entgegen dem franzöfifchen 
Wunſche wurde dur die Londoner Konferenz die 
Teilung des ehemaligen Vereinigten 
Königreihs der Miederlande erklärt. 
Nach der Unabhängigfeitgerflärung Belgiens 
dur den Kongreß in Brüffel am 22. November 
1830 wurde der Prinz Leopold von Koburg als 


König des unabhängigen Belgiens mit Eonftitufio- 


nelfer Erbmonarchie international anerfannt. 


Holland mußte auf Belgien verzichten. 


9%. Die Einigungsbeftrebungen der deutlichen 
Länder fanden in Franfreic einen lebhaften Wider- 
fand. Sein DBeftreben ging dahin, eine Einigung 
mit allen Mitteln zu verhindern und Verhältniſſe 
zu fchaffen, durd die flatt des Dualismus Deutih- 
land und Öfterreih ein Trias gefchaffen wurde: 
Öfterreich, Preußen und ein dritter Machtfaktor, 
der durch den Zuſammenſchluß der deutſchen 
Mittelftanten fi) bilden ſollte Dadurd beab- 
fihtigte Frankreich, zunächſt die unter 
den deutfhen Ländern befannte und ge- 
wohnte Zwietradt feſt zu verankern, und 
außerdem beftand- der Wunſch, dadurd 
das linke Mheinufer in irgendeiner Form 
in franzöfifhe Abhängigkeit zu bringen. 

Diefes Ziel wurde bei allen Verhandlungen ver- 
folgt: während des Krimfrieges, des italieni- 
ihen Krieges.1859, des deutſch-däniſchen 
Krieges 1864 und zulekt noch des preußiſch; 
öfterreihifhen Krieges 1866. Gerade auf den 
Ausgang diefes Krieges hatte Napoleon III. feine 
ganz befonderen Hoffnungen gelegt, rechnete er doc 
mit der baldigen DBefiegung Preußens. Deshalb 
hatte er fowohl Öfterreich als auch Preußen zum 
Kriege geraten. | | 
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Das Ergebnis diefes Krieges, das eine Einigung 


der norddeutfhen Staaten unter Preußens Füh— 
rung und eine Annäherung der füddeutfchen Staa— 
ten bradıte, empfanden Frankreich und ingbefondere 
Napoleon III., der gerade in Meriko eine empfind- 
liche, die Eigenliebe der Franzofen fehr treffende 
Schlappe erlitten ‚hatte, als einen perfönlichen 
franzöfiihen „Affront“. Der Ruf ‚‚revanche 


pour Sadowa“ (Königgräs) erflang, und es 


fonnte nur eine Frage der Zeit fein, wann der 
Krieg ausbrehen würde, zumal Frankreich auch in 
Italien und in dem Kirchenftant einen Mißerfolg 
nach dem anderen erlitten hatte. Die Geftaltung der 
innerpolitiihen Tage Franfreihs und die Stellung 
Napoleons III. verlangten Erfolge. Erfolge um 
jeden Preis! — — Ä | | 

10. Um das zu erreichen, Eonnte fein Krieg volfs- 
tümliher fein als ein Krieg gegen Preußen, zumal 
Sranfreih auf Grund von Verhandlungen auf eine 


Beteiligung Öfterreihs hoffen fonnte. Grund. 


bedingung für diefes Zufammengehen war die Ab- 
machung, daß Öfterreich die führende Stellung in 
Deutihland erlangen, Preußen unter er- 
hbebliher Verkleinerung als felbftändi- 
ger Staat weiterbeftehen und dag übrige 
Deutihland in eine Anzahl etwa gleid 
großer Staaten aufgeteilt werden follte. 
Sranfreih wurde bei diefer vorzeitigen Verteilung 
des Raubes das linke Rheinufer zugefagt, alfo 
die gleichen Ziele, die fi) die heutigen Plutofraten 
im jeßigen Krieg geftellt hatten. | | 

Auch diefer Krieg entwidelte fi fo ganz anders, 
wie die europätichen Staaten e8 gedacht und be- 
rechnet hatten. Durch die vielen, überrafchend 
ichnellen deutfhen Siege wurde Oſterreich von 
einem Cingreifen in den Krieg abgehalten. Die 
Hoffnung, daß England zur Hilfe kommen werde, 
erwies fih als unrichtig, da es für einen Krieg 
gänzlich unvorbereitet war. 

11. Die Gefahren einer unzureichenden Rüſtung 
zeigten fih 1870 in einer europäiſchen Schidfals- 
ftunde beit England. Da e8 ſich zu eng an Frank— 
reich angeichloflen hatte, vertraute es auf deſſen 
Unterftügung. Darunter hatte die Einftellung zu 
einer Kriegsbereitfchaft gelitten. Zu Frankreich 
fühlte fih England auch infolge der Fortichritte der 
Technik hingezogen und mit ihm verbunden. Schon 
1848 hatte Lord Palmerfton auf die Mot- 
wendigfeit einer englifch-franzöfifhen Entente hin- 
gewiefen, die zum erften Male 1843 mit dem 
Ausdruck „Entente cordiale‘ bezeichnet worden 
war, indem er erflärte: 

„Der Kanal ift keine Barriere mehr; die Erfindung der 
Dampfſchiffahrt hat, was früher unpaflierbar für eine Heeres- 
macht war, zu nichts anderem als zu Einem Sluffe gemacht, 
der auf einer Schiffsbrüde von Dampfern pafliert werden 
kann.’ | 

12. Der Ausgang des deuffch-franzöfiichen Krie: 
ges (1870/71) Tieß viele europäifhe Hoffnungen 
zuichanden werden. | = 
Für Frankreich, welches das deutſche Elſaß— 
Lothringen hatte zurückgeben müſſen, ſchien nicht 
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nur der Traum einer Erlangung des linken Rhein⸗ 
ufers ausgefräumt, ſondern es war ſogar eine neue 
Wunde entſtanden: Elſaß-Lothringen. 
Für England war eine neue Konſtellation ge- 
ihaffen worden, indem dag verbündete Frankreich, 
„mit dem e8 jedes Band verknüpfte“, in dem letzten 
Sahrzehnt eine Schlappe nad) der anderen erlitten 
hatte, und dag nunmehr noch in einem Kriege ent- 
ſcheidend gefchlagen worden war. > 

Für Öfterreih war die Hoffnung auf eine 
Zeilung Deutfchlands in Einzelftsaten und dadurd 
die Erlangung der Vormachtſtellung endgültig be- 
feitigt. | : 

Für Italien war die Erlangung Tirole, 
Nizzas und des Trentinog vorläufig unerreihbar. 

Für Rußland, das feinerfeits Frankreich 
wiederholt gegen England ausgefpielt hatte, war die 
Gleihgewichtslage vollkommen verfchoben. 

Alle Staaten mußten umdenfen, um- 
lernen und abwarten, weldhe Rolle dieses 
neue Deutihland fpielen werde. 

13. Die Lage Deutfhlands war eine be- 
ſonders ſchwierige. Von allen Seiten angefeindet, 
von niemand gern gefehen, von allen verdädtigt, 
im Innern felber noch nicht fo geftärft wie Die 
anderen Staaten, bedurfte es befonderer politifcher 
Klugheit und militärifcher Stärke, um felber Frie— 
den halten zu können und um nicht in Kriege ver- 


wickelt zu werden. 


14. Bei einem Rückblick auf die 43 Jahre von 
des Reiches Gründung bis zum Ausbruch des Melt: 
Erieges läßt fih klar erfennen und feititellen, daß 
Deutſchlands guter Wille gern und abſichtlich von 
den anderen europätichen Staaten verfannt wurde. 


Me Großmähte Europas glaubten, unter den 


deutſchen Waffenerfolgen der fechziger und der fieb- 
ziger Jahre zu leiden. Dazu Famen die unerwartet 
großen wirtſchaftlichen Erfolge, die Erwerbung von 
Kolonien, die Schaffung einer Achtung gebietenden 
Slotte — Deutfchland war den anderen europäifchen 
Mächten unbequem. Sie witterten Gefahren, die 
tatſächlich nicht beftanden; fie mußten Verzicht 
leiften auf die Erfüllung von Wünfchen, was fie 
kränkte; fie mußten Rückſichten nehmen, was ihnen 
unangenehm war; fie hatten auf dem Weltmarkt 
zu konkurrieren, was fie beengte und was ihnen 
finanzielle und materielle Einbuße brachte. 


15. So lag es nahe, daß mal diefer, mal jener 
Vorwand gefucht und gefunden wurde, um zu einer 
Bereinigung eigener Zwiftigfeiten zu kommen; um 
unter diefem oder jenem Vorwande Verträge zu 
Ihließen, die zu Bündniffen erweitert wurden; um 
endlich ſogar umfangreiche Bindungen und Ver— 
pflihtungen einzugehen, die ale Wechſel in geeig- 
netem Augenblif präfentiert werden Fonnten. 
treibende Kraft war zunächſt Franfreid, 


 deffen Bevölkerung immer an eine Ver— 


geltung“ dahte. Dem gab der franzgöfiihe Mi- 
nifter des Auswärtigen, Hanotaux, Ausdrud, 
als er 1903 ſchrieb: „Das Wort ‚Nevande‘, 


x 
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wenn es aub nicht bis zu den Tippen 
dringt, ift im Grunde des Herzens ein- 
gegraben.” = 

England {bloß ſich mehr und mehr den franzö- 
fiihen Gedanfengängen an und fand dabei in König 
Eduard VII. eine außerordentlich geeignete Perfön- 
lichkeit. Mehr aus perfönlihen als aus ſachlichen 
Gründen betrieb er dann die Einkreifungspolitif, 
der fich Schließlich auch Rußland anfchloß, das feit 


dem Berliner Kongreß 1878 eine fid immer ftärfer . 


zeigende feindliche Einftellung gegen Deutichland 
einnahm, befonders nahdem der 1887 von Bis— 
mard abgefchloffene Mücdverfiherungsvertrag zwi— 
ihen Deutfchland und Rußland nad des Kanzlers 
Rücktritt von feinen unfähigen Nachfolgern nicht 
erneuert wurde. | Se 


Mächteverteilung. 
in Europa 


Die Kriege der drei Jahrhunderte, befonders 
die des 17. und 18. Sahrhunderts, Fönnen nur dann 
verftanden werden, wenn man fi ein Bild der 
damaligen politiihen Karte vor Augen hält. 


1. Auf dem Kontinent gab es zunächſt nur zwei 
Staaten, die in fich gefeftigt über Machtmittel ver- 
fügten und deren Geſchicke von einer Stelle aus 
geleitet wurden: 


Oſterreich als Römiſches Kaiferreih Deut- 
fcher Nation und Franfreid. Es tft verftänd- 
lich, daß die Zahl der Kriege diefer beiden Staaten 
‚größer ift als die der anderen Staaten. Aus dem 
Umfange aber, den fie erreichen, vor allem auch aus 
der Zahl der Kriegshandlungen, ift ihre, befonders 
Sranfreichg, Einftellung zu erfehen. Sie fühlen fi) 
als die Gebieter in Europa. An allen Gefchehnifien, 
die in. Europa irgendwo vorfommen, wollen fie be- 
teiligt fein. 

Unter diefer Einftellung haben befor- 
ders die deutſchen und die italienſchen 
Länder zu leiden. Das zeigt fih am deutlich— 
fien an dem Umfang der Kriegshandlungen, Die 
auf deutfhem und italieniſchem Boden ausgetragen 
werden. Beide Staaten, Öfterreih und Franfreid, 
find an dem deutſchen und ifalienifchen Boden inter- 
eifiert. Beide führen gegen deutfche und italieniſche 
Staaten allein und gemeinfam Kriege und führen 
um deutfhen und  italienifhen ‘Boden gegen- 


einander Kriege. Das ift von dem Dreißigjährigen 


Kriege bis zum Kriege 1866 zu verfolgen. 


2. In diefe Machtverteilung greift England, 
das an fi) an dem Kontinent unintereffiert ift, durch 
feine Kriege zur Erlangung und Feftigung feines 
Weltreiches ein. Zwiſchen England und Oſterreich 
beftehen an ſich Feine Gegenfäße. Dagegen beftehen 
zwifchen England und Frankreich umfangreiche Be— 
rührungspunfte. 
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Zunächſt kommt England durch Verwandtſchaft 
und Erbſchaft in den Beſitz franzöſiſchen Bodens. 
Daraus entſtehen Kriege, die an ſich abſeits eng- 
liſcher Intereffen liegen. Es bedeutet daher eine poli- 
tiſche Klugheit, daß England rechtzeitig und früb- 
zeitig die Beſtimmung feines Landes erkennt, ſich von 
feinen Beſitzungen auf dem Feftland freimadıt, um 
abfchließend ausschließlich und zielficher die ihm durch 
die maritime Lage gegebene Aufgabe zu erfüllen. In 
der Durchführung diefer Abficht muß es mit Frank— 
reich zufammenftoßen, das bereits vor England — 
Spanien, Portugal und Holland folgend — Be 
ziehungen zu ‚überfeeifchen Erdteilen aufgenommen 
hatte. 

Frankreich boten ſich infolge feiner geographi- 
ſchen Lage zwei Möglichkeiten: See- und Kolonial- 
macht einerfeits — Kontinentalmacht andererfeits zu 
werden. Zeitweilig war der Blid auf die Meere und 
von dort nach den fernen fremden Ländern gerichtet. 
Dann wurde der Blick von dem näher gelegenen 
Rhein angezogen, und alle Wünfche und Maßnah— 
men zielten auf die Gewinnung dieſes Stromes bin. 
Darunter litt feine Entwicklung als Seemacht; dem- 
zufolge auch als Kolonialmadıt. 


Bei dem Kampfe um franzöfifhen Boden war 
Franfreich fiegreich geblieben. Allerdings hatte Eng- 


land diefen Kampf nicht mit feinen legten Energien 


durchgeführt. Schwerer wurde Sranfreih durd die 
Kämpfe in Überfee getroffen. 


3. Eine neue Lage wurde für England dur das 
Eingreifen Rußlands feit 1686 geihaffen. 
Big dahin hatte Nußland fih noch nicht an euro- 
päifchen Gefchehniflen beteiligt. Seit dem 18. Tahr- 
hundert tritt hierin ein vollfommener Wechſel ein. 
England erkennt, weldye Bedeutung das große Ruß— 
land für die Entwicklung mweltpolitifcher und welt- 
wirtfhaftliher Beziehungen haben fann und im 
weiteren Verlaufe haben muß. Wenn es feine Pläne 
durchführen will, muß es vor Überrafhungen des 
Kontinents bewahrt werden. Das fann aber nur 
durch eine Großmacht des Feftlandes erfolgen. Und 
fomit entfteht aus der jahbrhundertelan- 
gen Feindfhaftgegen Frankreich zunächſt 
einZuftand freundlihben Beſchützens, 
dann des „herzlichen Einvernehmens“. 


4. Die anderen Kriege gruppieren fih um die 
Kriege diefer Staaten. Sie werden von England 
in der ausgefprochenen Abficht geführt, Konkurren— 
ten Eolonialer Machtbeftrebungen, wie Holland, 
Portugal und Spanien, auszufhalten oder 
Brennpunkte, wie die Tür kei, lebendig zu erhalten, 
um fich ihrer nad) Bedarf zu bedienen. 

Sranfreichs Abficht bei der Beteiligung an Span- 
nungen und Kriegen beftand lediglich darın, feine 
Macht zu erweitern, und in der Hoffnung, eine 
Vormachtſtellung in Europa zu erringen. 


Ifterreihs Kämpfe werden von der Stellung 
des Herrfhers als Römiſcher Kaifer Deutſcher 
Nation bis 1806 diktiert, die ihm zunächſt die Auf- 
gabe auferlegten, den lutheriſchen Glauben 
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mit allen Mitteln auszurotten. Mah der 
 Miederlegung der Kaiferfrone 1806 erftrebt Dfter- 
reich die Vormachtſtellung in den deutfchen Ländern. 
Während es ſich bis dahin fehr oft im Gegenfag zu 
Frankreich befunden hatte, treffen ihre Abfichten in 
diefem Punkte zufammen. Beide find beftrebt, 
Preußen Elein zu halten, um die anderen 
deutihen Länder ihren Neiheninirgend- 
einer Form anzugliedern. Erſt durch den 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieg 1870/71 wird diefem 
Streben ein Ende gelebt. Damit erfolgt die natür⸗ 
lihe Annäherung der beiden deutſchen Reiche: 
Deutihland und Öfterreih, das durch ungariſche 
und ſlawiſche Völker vergrößert iſt. | 

Rußlands Beftrebungen gehen dahin, in Eu- 
ropa eine Machtftellung zu erringen. Dabei ftößt es 
geitweilig auf die Abwehr Englands, zeitweilig auf 
die Frankreichs. Beide Staaten bedienen fih Ruß⸗ 
lands fo, wie e8 in ihre Berechnung am. beften 
paßt. Eine felbftändige, ausfchlaggebende Rolle kann 
Rußland in Europa nicht fpielen. Um fo bedeutſamer 
find die es in Afien erwartenden Aufgaben. Die 
nordifhen Staaten führen ein Eigenleben mit 
Ausnahme der Zeit Guſtav Adolfs von Schweden, 
der lange und ſchwere Kriege auf dem Kontinent 
führte und mit feinen Truppen weit in deutfche Län- 
der hineinzog. 

Hollands Kampf gegen England geht um den 
folonialen Befiß und um feine eigene Selbftändig- 
feit. Dadurch wird e8 in lange und wechfelvolle 
Kriege mit England, Frankreich und Spanien ver⸗ 
wickelt. 

Spanien führte ebenſo wie Portugal als ab. 
feits gelegener Kriegsichauplag im Anfang des 
19. Sahrhunderts eine bedeutfame Rolle. An den 
hier erlittenen Derluften an alten fampferprobten 
Soldaten wird die Napoleonifche Kontinentalberr- 
ihaft zugrunde gehen. 

Polen, der Staat ohne inneren moralifchen 
Halt, muß fein Eigenleben aufgeben. Er wird durch 
vier Teilungen an die angrenzenden Staaten Preu- 
en, Öfterreic) und Rußland aufgeteilt. 

Die Türkei endlih — allgemein der „kranke 
Mann’ genannt — hält fi) infolge der mider- 
ftreitenden Intereffen der europäifhen Mächte und 
gibt deutliche Beweife feiner Kraft und Gefundpheit. 

Am beften ergeht es der Schweiz. Sie wird 
nicht in die Kriege der leßten ne ea vers 
wickelt. 


Die Zahl der Kriege 
In dem Zeitraum von 1618 bis 1913 fanden in 


Europa 69 Kriege flatt, und zwar: 
im 17. Jahrhundert — von 1618 bis 1699 — 


19 Kriege; 

im 18. Jahrhundert — von 1700 bis 1799 — 
20 Kriege; 

im 19. Jahrhundert — von 1800 bis 1899 — 
28 Kriege; - 


im 20. Jahrhundert — von 1900 big 1913 — 
2 Kriege. 
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a EN FETT A mE NE 
ae — TRATEN ET U ER 


An diefen Kriegen waren — 


im 17. 18. 19, 20. vyrt. 

667 31 
. BB He». 
3 IRUBOND 2 2:14 -: 23 
4. Deutihland einfhl. Einzel- 

nn 98 - 2 
BEE 2... 6 6:22:39 
6 Italien einichl. — J 6 $ - 15 
TORE 7 Il - 1 
8. Miederlande .... rl PR, | 2 - 14 

SONNE 6 3 $-.2 
Lo 3 = 7191 Er e. F 
11: DORB. 5 3 3 - ı 
12. Schweden 0.0.0.0... 5 5 Il - 1 
13: Dossnäel 1 3 I =! .,:% 
IE DEREN... ac 2 1 l- 4 
15. Griehenland .......... — — 1 ei 3 
16, ORiBBE =... — — 1 ar 
17. Wein ..........., — — 1 2.03 
18. Rumänien - — l 1 2 
19. Montenegro .......... — — 2 2 


| Beteiligung 
der europäiſchen Staaten an den Kriegen 


Während oben die Zahl der Kriege ber ver- 
ſchiedenen Staaten in den Jahrhunderten angegeben 
iſt, gibt die nachſtehende Aufſtellung ein Bild von 
der Beteiligung der einzelnen Staaten an 
den Kriegen in der Zeit von 1018 bis 1913. 


— iſt zu erſehen, daß geführt haben: 
mit einer Geſamtdauer v. 


Kriegsjahren 
In — ee . 78 Kriege*) 446 
2 Stetten 45 296 
„....... 39 5 197 
4Rußland 34:55 122 
a 393... 129 
6: Spanien .oniee. >45 258 
1. Schweden ....... 3: 168 
8. Deutfhland ...... 31.3, 148 
9. Miederlande ...... 2 „ 188 
10, Dänemark „....... 2, 54 
14: AHREN ou. I: v2, 
12 DON aan 152° ; 446 
......., ir, 130 
14. Bulgarien ........ ag 7 
15. Griechenland ...... 7, 16 
I. MODE na 49 
17. Rumänien '....... rg 4 
18: Werben ......,.7 4 u 3 
19. Montenegro ...... 2 l 


— 
Da im ganzen nur 69 Kriege (abgeſehen von 

innerſtaatlichen ſtattgefunden haben und dieſe Kriege 

ſich auf einen Zeitraum von 174 Jahren verteilen, 

und zwar: 

auf das 17. Ihdt. —— 19 Kriege, die während der ganzen 
Zeit von 1618 bis 1699 irgendwo in Europa 
geführt wurden; alſo 82 Jahre tobte irgend» 
ein Krieg in Europa; 

— das 18. Ihdt. entfallen 20 Kriege, die während einer Zeit 
von 55 Jahren geführt wurden, ſo daß 
45 Jahre kriegsfrei waren; 

auf das 19. Ihdt. entfallen 28 Kriege, die auf einen Zeitraum 
von 34 Jahren verteilt find, fo daß 66 Jahre 
frei waren; 

auf das 20. Ihdt. entfallen 2 Kriege bis 1913, die nur 2 Jahre 
dauerten, 

ſo iſt daraus zu erſehen, in welchem Umfange eine 

Mehrzahl von Staaten an den einzelnen Kriegen 


beteiligt war. 


N Sn dieſen Zahlen find bei Koalitionskriegen die Kriege 
einzeln berechnet und die Dauer aller — zuſammengerechnet. 
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Es ift felten in der 
deutfhen Geſchichte, 
daß ſich in einer Per- 
fon die Weisheit 
des Staatsmannes 





und das Gemie des 
Feldherrn Jo paaren. 
In Friedrich dem Gro- 
Ben hatte Deutfchland 
eine Joldye Perjönlich- 
keit. In Adolf Hitler 
hat die Vorſehung uns 
ein ſolches Genie be- 
Ihert... 

Es ift einmalig, daß 
es einem $elöheren 
vergönnt war, den 
geößten aller Kriege 
vorher als einfacher 
Soldat mitzuerleben. 


Generalfelömarfchall 
Hhermann Göring am X. 5. 1940 


ts DELgE 


Greuellügen als Zeichen der Ohnmacht 1914 und 1940. 


„Der Krieg ift etwas Schlimmes, aber die liederlage noch Ichlimmer. Aus diefem . Einerlei ob fie ſchreiben „preußismus”, „Bismarfeimus”, 
Stunde verpflichten wir uns fchon jeßt, Brandartifel zu verfaffen, glaubwürdige „Kaiferismus" oder „Hitlerismus”", es ift ihr tiefer Haß gegen. 
Berichte über Graufamkeiten zu fihreiben, Photographien über diefe Grau das ganze deutfche Volk. Die alten Lügner find erkannt 
Jamfeiten zu verbreiten und außerdem Artikel über den Krieg zu bringen, die — 
das Publitum aufreizen!” So [chrieb die „Daily flews” am 16. 11. 1938 
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Ein Hebbild gegen — aus — 


Eine franzöſiſche Karikatur auf den 
franzöſiſchen Buch „Devant ’Hiftoire” 


König von Preußen 





LA PETITE FILE A L WEAIN 


Die abgehadte Kinderhand od einer anderen franzöfifäjen 
Phantafievorftellung auf Poftfarten vertrieben 








öiwilperfonen y 
als Kugelfang 
für deutfche 





Eine Zeichnung KRaemaefers die Eine englifche Darftellung des „Hitle= 
den „KRailerismus* darftellen fol rismus” („The Pundy‘’ vom18.10. 1939) 





















Durch die be— Soldaten. . 
— Eine Methode, & 
de von dem die 1959 von 
gefreuzigten ihremBundes=- 
Kanadier genoſſen Polen 
IDNEHISTZTITE - gegenüber 
tralenStaaten — — 
gegen Deutfch- [hen ange= 
— wandt wurde. 

pu erden. — | . 
Die Gefhichte en Ine Dart 
machte die luftrated" vom 

Rundedurd al- 16. 1. 1915) 

(e Welt. Schon | 

am 12.5.1915 

brach diefefü- }- 

gei.englifhen I -- 






Unterhaus zu= 


ſammen. Zeich— 
nung v. Domergue 








1m Ur Bemesunt ori) de cup enphlitseanaire en 
France, terit, 3 da Ante in ag Ari 1919: An Mi 


Die Zeihenfabrif, Transport der Leichen 
von der Front zu den Keffeln des Werfes, 
Das Vorwort zu der in dem Buch Cart⸗ 


vons” erfhienenen Zeichnung Raemac- 
Fers (1917) fohrieb der damalige englifcdhe 


Deutfhe Piloten, als Affen dargeftelit, 
bei dcr Bombardierung einer Stadt. 
Zeichnung von Will Dyfon, Eine Dar= 
ftellung, die fehr gut auf die heutige 
feindliche Kriegführung paßt, die nicht⸗ 


Eine Mafhinengemehrabteilung, die — 
einen Pfarrer und einen Sarg getarnt 
fein fol („Ihe War JIllufteated” vom 
19.12.1914). Man erfennt bier eine deut⸗ 
lihe Parallele zur heutigen Darftellung 


Deutfhe Soldaten mähen mit Mafıhinen- 
gemehren Zivilperfonen nieder. Zeichn. 
von Vater”, 

Die trheber diefer Brenelhehe haben 
fih nach Kriegsende felbft der Züge be- 


zichtigt, um ihre Derdienfte am Ausgang 


unferer regulären Sallfhirmjäger durd) 
des Krieges ins rechte Licht zu Jeßen. 


militärifhe Ziele mit Bomben belegen 
die Herren Reynaud und Genoffen. 


Premierminifter Asguith. (Ogl. bierau 
Umfchlagfeite 3.) 





Tötung verwundeter Befangener. Die Hetsdarftellung wurde auf. 
einer franzöfifchen Poftkarte verbreitet. en — 1 der 
zöfifhe Soldaten war bezeichnenderweife verboten, da an der 

sront diefe „ Orenel. nicht befannt waren. ee 


en | nn „The War Illuftrated" 12.9.1914.) 





See FE hießen ı mit fa 


der Etadı Bömen. 
aus „The Kaifer and hie Barba= 
 . tians”, Zondon. 


3) — Softelltdieenglifche Zeitfhrift.. The 
nn. eh — Dar Illuftrated’ 12.9.1914 die Ter- 
= vorifierung der belgifchen Arbeiter 






 Siedermeßelung der Fivilbevs kerung 


nad) einer Hetsdarftellung der franzöfifchen Zeitſchrift om 
| Anti-Pruffienne’’ vom 15. 10. — 


dar. Wahr ift dagegen, daß die eng- 
lichen Truppen 1940 in Belgien ge=- 
hauft und geplündert haben wie die 
Sranzofen in den Kaubfriegen des 
17. Jahrhunderts in der Pfalz. 


‚Ihre —— ER zu ı führen" 

Ihreibt die franzöfifche Zeitjchrift 

„Ellufteation” vom 29. 8. 1914 
zu diefern Heßbild, 








0 immer Ihr heute fteht, Ihr feid Soldaten! 
Was immer Ihr leiften müßt, Ihr tut es 
für DolE und Zukunft. 


icht die Form Eures Einfages, Jondern die 


unbeugfame Kraft Eures Blaubens drinnen 
wie draußen fihert den Sieg! 

















Zahl der Kampfhandlungen 
Während der 69 Kriege erfolgten etwa 1450 
Kampfhandlungen (Schlahten, Gefechte, Treffen, 
Belagerungen ufw.), und zwar: 


Davon 
zu Land zu Waller 





im 17. Jahrhundert 226 178 48 in 82 jahren 
es 4 6 0, 
= I * 532,921 ii: 2534. 5 
”„ 20. ” 8 & ku ® 2 ” 
(bis 1913) 
1450 1353 97 


Bemerkenswert ift, daß troß der Verringerung 


der Kriegsjahre die Zahl der Kampfhandlungen 


ftarf zunimmt. Das ift auf die Erhöhung der Zahl 
der Kriege wie auch auf die Urfache der Kriege zu» 
rüdzuführen. 
Herteilung der Kampfhandlungen 
auf die einzelnen Länder 


Auf die Bedeufung und die fchweren Schäden, 


die durch die Kampfhandlungen in den einzelnen 
Ländern entitanden find, haben wir ſchon hingemwiefen. 
Der Grund dafür, daß geradein Deutid- 


land und in Italien die meiften Kampf- 


bandlungen flattfanden, obgleih dieſe 
Länder entweder gar nicht oder nur in ge- 


Deutfcher — merf dir das! 
„Die Hunnen von 1940” 


Die Auswirkungen der englifhen Blodade des 
Weltkrieges nach Ausſagen englifcher Ärzte. 
Im „Weekly Dispatch“ vom 8. September 1918 äußert fi 
F. W. Wile: 
„Wenn die Deutſchen auch ſchreiben, daß kein Geburten- 


rückgang zu verzeichnen wäre, ſo kommt es doch nicht darauf 


an, wieviel Kinder geboren werden, ſondern ob dieſe auch ger 
fund find. — Ich weiß, daß niht nur Zehntaufende von Deut- 
ihen, die bis jegt ungeboren find, für ein Leben phyſiſcher 
Minderwertigkeit prädeftiniert find, fondern daß auch Taufende 
von Deutſchen, die foger bis jet noch nicht empfangen find, 
demielben Schidfal werden gegenüberftehen: müffen. Eng- 
liſche Kranfheit wird wohl die Krankheit fein, der 
man in der Zeit nah dem Kriege am öfteften an unfähigen 
Deutichen begegnen wird.” Der englifhe Arzt Baden⸗Powell: 
„Wir werden bis 1940 warten müſſen, um zu fehen, wer wirk⸗ 
ih den Krieg gewonnen hat... Die tatfählichen Folgen der 
Blodade Deutihlands wird diefe verbrecheriſche Nation erft 
in Zufunft erfahren... Welches ift die Wirkung auf bie 
deutfche Zivilbevölferung, ausgeübt durch die tatſächlich völlige 
Unterbindung der Einfuhr von Nahrungsmitteln und durd die 
Einfhränfung von inländifhen Erzeugniffen (befonders Fleiſch 
und Fett), durd den Mangel an ausländifhen Futtermitteln? 
Der Erfolg ift, daß Krankheiten mit höchſt anftedendem und 
verheerendem Charakter fidy über das ganze Land ausbreiten. 
Deutſchland ift heute ein verpeftetes Sand. Die weiße Geißel, 
Zuber£ulofe, ift epidemiſch Hungertyphus wütet 
in zahlreichen Gegenden. Die Ruhr fordert Hunderte von 
Opfern. Die Fälle von Hautkrankheiten (hervor—⸗ 
gerufen durch Mangel an Seife und Nafiermaterial) fteigen 
rapide. Anftedende Krankheiten, wie Diphtherie, 
Sharlad und verfhiedene Arten von Typhus, wirken ver- 


heerend auf dag Leben der Kinder. Mangel an Milch Bat 


furdtbare Zuftände an jungen Müttern, Kindern und Kranken 
geſchaffen.“ 

Hören wir noch Dr. Baleeby: „Die deutſche Raſſe wird 
vernichtet; darüber beſteht nicht der geringſte Zweifel; ſogar 
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ringem Umfange anden Kriegen beteiligt 
waren, tft daraufzurüdzuführen, dab un». 
einige oder noch nidht geeinte Völker ın 


wrfter Linie ein Angriffsobjeft für die 


Nachbarn bilden. Das trifft eben für’ diefe bei» 
den Länder in vollem Maße zu, die erft in der zwei» 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Kraft zu einer 
Einigung befaßen. a 

Die 1450 Kampfhandlungen erfolgten 
in folgenden Tändern bzw. in den zu den 
Ländern gehörenden Gewäfjfern: 

1 Deutihland .... 368 = 25,4 Prozent 


2; Stallen „duuuues 28 14, 
3. Sranfreih ...... 15 = 114 „ 
4. Spanien „oo... 126 = 86 „ 
ER Rußland .„....o 98 * 6,8 ” 
a ER ER u 
—J Oſterreich “eo .... 8 = 5,1 i ” 
8. Ungaen soneunost 66 = 44 „ 
a Ju 0 
19. Dulsarin -..... 30m 29, 
15. Mieberlande „... 34 we 23.4 
12. Gnglan — 
13. Mumänten.........23 wi 16 ., 
14. Türkei ........ 21 * 1,5 7) 
15. Schweiz ...... 9 = 13 ” 
16. Portugal ...... 15 1,1 ” 
17: Serbien 1... dm 98 
18. Griehenland.... 10= 07 „ 
19. Dänemark. ..... 6> 04 u 
20. Schweden »esee®e 4 0,3 ” 


der berühmte Biologe Profeſſor Dr. Meismann, der während 


des Krieges geftorben ift,... Eonnte es nicht ableugnen, daß 
die Menihheit auf ihre Nachkommen die zerfegenden Folgen 


- ber Unterernährung oder der Nahrungsmittelfnappheit ver- 


erbt, mit anderen Worten, wenn aud die Geburtenziffer in 
Deutſchland befriedigend ift, fo ift das Maß des Schadens — 
des unüberjehbaren Schadens — doch ganz anders und be- 
deutend ernfter... das heißt, daß im jahre 1940 es wahr: 
iheinlich eine deutiche Raſſe geben wird, die an Lörperlicher 
Degeneration leidet... das ift die engliihe Blockade, die in 
erfter Linie für Deutfhlands furchtbaren Ernährumgszuftand 
verontwortlid ift, mithin auch für die ftändigen Folgen, die 
andauern werden. Einen furchtbaren Preis wird Deutfchland zu 
sahlen haben dafür, daß es beabfihtigte, Weltmacht zu werden.” 


Im Herbft 1915 bereits machten fi in den Großftädten die 
erften Folgen der Blodade geltend; die ſchädlichen Einwirkun⸗ 
gen fleigerten fih unaufhaltiam. — 

Es war, verglichen mit dem Jahre 1913, die deutſche 
Kinderfterblidhfeit im Jahre 1917 gefteigert 

um. 2,4% bei den Säuglingen, 
um 49,3% bei den Kleinkindern non 2 bis 6 Iahren, 
um 55,0% bei den Schulfindern von 6 bis 15 Jahren. 

Die Sterblichkeitszunahme der Schulfinder war die höchſte 
unter allen Altersitufen. 50000 Klein, und Schulkinder find 
1917 mehr als 1913 geftorben. Dabei war das Jahr 1917 
in bezug auf fogenannte „Kinderfrankheiten” fehr günftig. 
Auch die Lungentuberfulofe forderte unter den Kindern 
ein ſich raſch fteigerndes Mehr an Opfern. 


An Tuberfulofe in Berlin ftarben im: 


Alter 1915 1916: 1917 
4-5 Iahre 20 35 47 
0 , 88 55 55 
is > 3, 0 133 
9 _ 296 816 494 


Ebenfo ſtark war die Vermehrung der tödlihen Magen» 
und Dormerfranfungen jenfeits des Säuglingsalters: eine 
VBerdreifahung, ja Vervierfahung der Todesfälle. Ahnliche 
Zahlen Fünnten aus einer Reihe anderer Städte beigebracht 
werden. Dabei war die Sterblichkeit noch nicht das größte 
Übel; viel erihredender noch war die Zahl der Erkrankungen, 
die bei der Tuberkuloſe um das Vierfache gegenüber der 
Sriedenszeit geftiegen war, 


$7 


wer —— Saar — J nk RE leer * Del ,, ER Kr & * 
BEE ENTER EEE DE SEN DR — Wen re 











— a ne a ET — — — EEE 
SE = — REES RS a Re ERBE EL 
—— — TER ES AR 2 — x .* —— — 


TEEN TREE ER, 2 
— 


Der Weltkrieg 


Der Preußiſch⸗-Oſterreichiſche Krieg, der 
fiegreich für Preußen verlief und deſſen ausichlag- 
gebende Schlaht Königgräs war, war den Sran- 
zoſen Veranlaſſung, „Revanche pour Sadowa“ 
zu fordern. Als ſie die ihnen nach ihrer Anſicht 
zuſtehenden Erweiterungen und Entſchädigungen 
nicht erhielten, ſuchten ſie dieſe durch den Deutid- 
Franzöſiſchen Krieg 1870/71 zu erlangen. 
Der fiegreihe Werlauf diefes Krieges für die deut- 
{hen Länder und ihre Einigung in einem deufichen 
Kaiierreich waren erneut Anlaß, mit den Waffen 


zu verfuchen, Das zu erhalten, was ihnen durch Ver⸗ 


bandlungen nicht erreihbar war. Clemenceaus 


— 
BET TE 


Ausiprudb: „Immerdaran denfen — nie» 


mals davon ſprechen“ ift dafür ein deuflicher 
Ä Beweis. 


54 Jahre wurde von Frankreich daran gearbeitet 
— fich allein zu einem Waffengange zu ſchwach füh- 
lend —, eine Koalition gegen Deutichland zu ſchaf⸗ 
fen. Um Deutfchland zu vernichten und zu zerftüdeln 
— denn darum allein konnte es fi handeln —, ge 
nügten die Allianzen mit Eleineren Ländern nicht. 
Durd die vereinte Kraft der großen europätfchen 
Staaten follte Deutihland niedergerungen werden. 


Einen eriten Anlaß dazu bot der Verlauf des 


Berliner Kongrefles 1878, durd den der Ruſſiſch— 
Türkiihe Krieg beendet werden follte. Da die ruf- 
fiihen Forderungen nicht bewilligt wurden, nicht 
bewilligt werden fonnten, fühlten ſich die Ruſſen 
benachteiligt, „verraten. Als Sündenbock mußte 
Deutichland herhalten, das die Ruſſen um Konftan- 
tinopel, um die Dardanellen, um den GSiegespreis 
betrogen habe. Die Anficht, daß Deutfhland allein 
an diefem Fehlſchlag ſchuld fei, wurde fo lange in 
Rußland durd die Zeitungen vertreten, insbefondere 
durch die dem Deutfchenfeind Michael Katkow, dem 
Erzieher des Zaren Nikolaus Il., gehörende „Mos— 
fauer Zeitung”, big fie Gemeingut aller ruffiichen 
Kreife geworden war. Dadurd war das erfte Miß— 
trauen bei Zar Nikolaus II. gegen Deutſchland er- 
wedt worden. 

In jahrzebntelangen, von Rückſchlägen nicht 
freien politifchen Kämpfen und Intrigen gelang es 
mit Hilfe des franzöſiſchen Geldes, das 
von dem Bankhaus Rothſchild reihlih zur 
Verfügung geftellt wurde, die Stimmung 
gegen Deutihland fo zu verfhärfen,. daß 
ein Ausgleih nur durd einen Krieg ge- 
fhaffen werden fonnte. 


Aber der eine große Verbündete im Often genügte 
noch nicht, zumal die Milltardenbeträge an franzd- 
fiihen Franken faum dazu ausreichten, um die mili- 
tärifche Aufrüftung Nußlands fo fchnell und io 
vollfommen zu vollenden, wie die Sranzoien es er- 
hofft hatten und wie der Ruſſiſch-Japaniſche Krieg 
1904/1905 es überzeugend bewies. Außer den 
kleineren Staaten, denen in ihrer Vielzahl natürlich 
auch eine nicht unerhebliche Bedeutung zufam, mußte 
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Großbritannien, der „Erbfeind“ aus jahrhun— 
dertelangen Kriegen und deren Freund fett dem 


Wiener Kongrei 1815 — für den Franfreidh ein 


Gleihgewichtshalter auf dem Kontinent fern jollte 
— , für einen Waffengang gewonnen werden. Auch 
das gelang in jahrzehntelangem Ningen und Ver— 
handeln aus den befannten Gründen. ws 

Die Einfreifung, die faſt SO jahre gedauert 
hatte, vollendete fih. Es bedurfte nur noch eines 
günftigen Anlaſſes, um Europa gegen die Mittel- 
mächte, insbefondere gegen Deutſchland, in Marſch 
zu jeßen. 

Serbien, ein Land im Südoften Europas, das 
feinerlei innere oder äußere Weranlafiung hatte, 
gegen Deutihland die Waffen zu erheben, das auch 
nur geringe Gründe beſaß, gegen ſeinen Nachbarn 


Oſterreich Ungarn vorzugehen, mußte den lange ge- 


fuchten Vorwand zum Kriege geben. Am 28. Juni 


1914 gingen die Piftolen des ferbifhen Studenten 


Gavrillo Prinzip los, durd die der öſterreichiſch— 
ungarifche Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand 
und feine Gemahlin, die Herzogin von Hohenberg, 
ermordet wurden. Die Würfel waren gefallen!. — 

In welcher Vollendung die Einfreijung 
gelungen war, zeigte der Verlauf des am 
1. Auguſt 1914 ausbrechenden Krieges, 
der den Namen „Weltfrieg‘ feines Um- 


fanges und der Beteiligung der ganzen 


Welt wegen erbielt. E 


Kräfteverteilung 


Die Kräfteverteilung war durch die polififchen 
Vorbereitungen der Entente eine überaus ungleiche. 


Nun beginnt der gewaltigfte Krieg, der jemals 
in der Weltgefchichte ausgefochten worden ift. Bier- 
einhalb Jahre tobte diefer Kampf, der die Grund- 
feften der Weltordnung zum Erzittern bradte und 
der in feinen Forderungen an Menichen und Material 
bis dahin unvorftellbare Ausmaße annahm, durd) 
das Mat an Verleumdung, Miedertraht und durch 
den Ausgang ein abichredfendes Beiſpiel für alle 
Zeiten ifl. 

Diefer Krieg wird für alle Zeiten auch dadurch 
fih) aus den anderen herausheben, daß zum erften 
Male von den weißen Völkern Europas zur Unter: 


ſtützung gegen ihre weißen Feinde in Europa 


farbige Truppen aus der ganzen Welt zufammen- 
gezogen und geführt wurden. Großbritannien 
fchiefte Gurfhas und Sikhs aus Indien, Jäger aus 
dem Himalaja, Eingeborene aus Haidarabad und 
von den Antillen, Maoris aus Neufeeland und Me- 


lanefier nah Europa. Frankreich Algerier, Sene- 


galeien, Annamiten, Madagailen, Marokkaner, Ein- 
geborene aus Guayana, Réunion, von den Antillen 
uſw. 
Der Ruhm, der mit jedem ſolchen kämpferiſchen 
Meſſen verbunden iſt und der ſicherlich allen Sol- 
daten von allen beteiligten Staaten in gleihem 
Mate zufteht, wird aber trotzdem befonders hell den 
Kämpfen der Mittelmächte zugebilligt werden müflen, 
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die viereinhalb Jahre in Not und Tod nicht nur 
aushielten, fondern die gefämpft, geftritten, uner- 
hörte Teiftungen auf allen Schladhrfeldern Europas 
vollbracht und unfägliches Leid durchgemacht haben. 
Nur 24 Millionen Soldaten konnten von den Mit- 
telmächten einer Welt von Feinden entgegengeftellt 
werden, die felber bis zum MWaffenftillftand über 
43 Millionen Männer in den Kampf ſchickten und 
die in der Lage waren, von Jahr zu Jahr neuen, 
ausgebildeten, frifhen Nachwuchs zu ftellen. 

Allein in diefer einen Tatſache, daß die Mittel- 
mächte alle kampffähigen Männer bereits ausge- 
hoben und in den Krieg gefchieft hatten, während 
die Entente — von Jahr zu Jahr durd den Beitritt 
neuer Staaten verftärft — über ungeheure Men- 
Ihenrejerven verfügte, die dazu noch ausgeruht, gut 
ernährt, frifh und unverbraucht waren, liegt ein 
Unterjchied, der entnervend wirken mußte, und einer 


der Gründe, weshalb die Mittelmächte ſchließlich 


zum Frieden gezwungen werden Fonnten. 
Die Tatſache aber, daß vier Staaten 


mit einer Gefamtbevölferung von 141 


Millionen Menihen viereinhalb Jahre 
niht nur einen Krieg gegen die größten 
Länder der Welt mit einer Bevslferung 
von 824 Millionen Einwohnern durd- 
halten, fondern fogar den Kriegaufallen 
Sronten in Feindesland tragen fonnten, 
daß zur Überwindung niht nur die leßten 
Reſerven vieler diefer länder aufgeboten 
werden mußten, fondern daß die Unter- 
ftüßung weiterer länder nötig war, die 
fiherlih in einem weiteren Verlaufe deg 
Krieges vollin Anfprud genommen wor- 
den wäre, wird ein ewiges Ruhmesblatt 
für die vier Völker fein. 


Die Gefamtverlufte, die unmittelbar während 


des Weltkrieges oder als feine Folge entftanden 


- find, entfprechen etwa der Einwohnerzahl von Eng- 


land. Derartige Verluſte hätten die Kriegstreiber 
der Einfreifungspolitif in Paris und London diefeg 
Mal zu eingehenden Prüfungen daraufhin veran- 
laſſen müflen, ob die Anfachung eines neuen Krieges 
im Intereffe der Menfchheit lag, und ob es nicht im 
Allgemeinintereffe geboten war, den Friedensange- 
boten des Führers die Beachtung zu ſchenken, die nur 
im Intereſſe aller Staaten und Völker erfolgte. 


Nach dem Diktat 


Der Weltfrieg wurde auf Grund der 14 Punfte 
des amerikaniſchen Präfidenten Wilfon durd einen 
Maffenftillftond am 11. November 1918 beendet. 
Nah den Verheißungen, die ausdrüdlich von allen 
beteiligten Staaten ale Grundlage für einen Frie— 
den anerfannt worden waren, follte ein völfer- 
verföhnender Friede gefchloffen werden,. deffen Krö— 
nung der Zufommenfhluß in einem alle Völker 
vereinenden Völkerbund fein folltee 

Im Vertrauen auf die feierlihen Zuficherungen 
des amerifanifchen Präfidenten Wilfon und auf 
Beſtätigung diefer Zuficherungen dur die Alliier. 
ten legte die deutſche Wehrmacht unbefiegt die 
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Maffen nieder und ging alſo waffenlos zu den 
MWaffenftillftandsverhandlungen. Damals zeigte fi 
bereits der erfte große Wortbruch. 


Folgen des Verſailler Diktats 


Durch die Friedensverträge, mit denen der Welt- 
frieg beendet wurde, wurden gegen 115 Millionen 


Menſchen um ihr Selbftbeftimmunggreht betrogen 


und ohne Rückſicht auf raffifhe Zugehörigkeit, Her- 
fommen und wirtfchaftliche Lebensbedingungen aus 
alten Gemeinfchaften gelöft und zu neuen Gemein- 
ſchaften zufammengefchloffen. Das Ergebnis liegt 
jeßt vor. | 

Bei diefer Meufhaffung von lebensunfähigen 
Staaten ftand der Wunſch Pate, ewig und für alle 
Zeiten Deutichland von feindlich eingeftellten Län— 
dern zu umgeben. Um diefes Ziel zu erreichen, 
wurde rein deutſchen WVolksgemeinſchaften der An- 
ihluß an Deutfchland verboten. Durch diefe Wer: 
weigerung der Wereinigung follte Deutichland 
jelber gefhwäct werden und follten die Deutfchen, 
denen der Anſchluß an ihr Heimatland verfagt wurde 
oder die aus feinem Beſtande herausgeriffen wur- 
den, der Willfür andersraffiiher Völker ausgefett 
werden. 

Es lag nahe, daß diefer Zuftand auf die Dauer 
ein unhaltbarer fein mußte. Solange Deutſchland 
aber uneinig, ſchwach und ohnmächtig war, war eine 
Änderung nicht zu erwarten. In dem Augenblid 
aber, wo das deutſche Volk innerlih zu einer 
glaubensftarfen Einheit zufammengefchweißt war, 
mußte ein ſolcher Zuftand geändert werden. 


Deutfchlands Befreiung 

Der amerifanifche Präfident Wilfon hatte richtig 
vorausgeahnt, daß ein folder Gewalt,frieden“ nur 
„einen Stachel, Rachſucht, ein bitteres Gedenken 
binterlaffen‘ mußte. Es bedurfte aber einer langen 
Reihe von Jahren, bevor ſich das auswirken fonnte. 

Die Nachkriegsregierung, eine Megierung demp- 
kratiſchen Waffers, wie die Entente fie gewünſcht 
hatte, war beftrebt, niht nur die Gewaltbeftim- 
mungen des DBerfailler Schmachvertrages reftlos zu 
erfüllen, fondern, unterftüßt von Freimaurern und 
Juden, jeglihe Regung zu unterdrüden, die nad 
Sreiheit, nah Abihüttelung der drüdendften Be— 
loftungen fi) ausweiten konnte. Trotzdem — das 
deuffhe Volk Fonnte auf die Dauer nicht unter fo 
unwürdigen und ehrlofen Bedingungen Ieben. 

Ein unbefannter Gefreiter des Welt- 
frieges, fchwer Friegsverlest, indem er zeitweife 
feines Augenlichtes beraubt war, fühlte in fich die 
Berufung, Deutfhland von den Zwangsfeffeln zu 
befreien, und in fi die Kraft, feine Aufgabe durd- 
zuführen. s 

In unermüdlicher Arbeit gelang es dem MWelt- 
friegsgefreiten Adolf Hitler, zunächſt einige Wenige 
um fi zu fcharen und fie mit feinem Glauben zu 
erfüllen. Adolf Hitler Eonnte feinen Mitfämpfern 
eine dee geben und damit einen Inhalt für den 
Kampf und die Arbeit, die die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung bis zum heufigen Tag für die Zukunft 
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und die Erhaltung des Großdeufihen Meiches ge- 


- Teiftet bat. 


Mit dem 30., Januar 1933 beginnt eine neue 
Zeitepoche für das ganze deutfhe Volk und — wie 
wir erlebt haben — für das Weltgeichehen, die 
Weltgeſchichte. | 


Großdeufjchland 


Der Führer war vom erften Tage an, an dem er 
die Führung des ganzen deutihen Volkes über- 
nahm, gewillt, alle Tragen, die einer Löſung harr- 


ten, in friedliher Vereinbarung mit den 


Anliegeftanten und mit den großen Völkern Europas 
zu bereinigen. 

1. Vordringlih war die Frage der Nüdgabe des 
Saarlandes. Diefes immer deutfhe Land war auf 
Grund des Verfailler Vertrages von den Fran- 
zofen befeßt worden. Die Saarabſtimmung am 


13. Januar 1935 führt diefes Stück Deutfchland ins 


Reich zurüd. Für Deutfchland ftimmen 90,76 Pro- 
sent, für Franfreih 0,4 Prozent und für den 
Status quo 8,84 Prozent (offizielle Rückgliederung 
am 1. März 1935). Das war der erſte große Erfolg 
eines innerlich geeinten Volkes unter willensftarfer 
Führung. 

2. Als wichtigſte Aufgabe mußte die Wehrhaft- 
machung Deutfchlands gelten. Wir find Zeuge davon, 
in welchem Umfange der Führer wiederholt den 


großen europäifhen Staaten Vorſchläge auf Rü- 


ſtungsbeſchränkungen gemacht hat. Diefe Vorſchläge 
wurden — mit Ausnahme des Flottenablommens 
mit England — aus Hochmut oder aus ſchlechtem 
Willen abgelehnt. Demzufolge blieb Deutihland 
nur ein Ausweg übrig, felbft zu rüften und dann 


die NRüftung fo zu geftalten, daß Deutichland allen 


Eventualitäten gegenüber geſchützt iſt. 
Am 16. März 1935 wurde das „Geſetz für 


sen Aufbau der Wehrmacht“ und damit die 


Wiedereinführung der allgemeinen deut— 
ihen Wehrpflicht verkündet. Auf Grund diefes 


Geſetzes, dur das die allgemeine Wehrpflicht wie- 


der eingeführt wurde, die in Preußen-Deutihland 
son den Befreiungsfriegen bis zum Verſailler DiE- 
tat die Grundlage für Deutſchlands Wehrertüchti⸗ 
gung geweſen war, wurde am 21. Mai 1935 in 
einer Reichstagsſitzung dag Wehrgeſetz vom gleichen 
Tage verfündet. 

Um Deutfchlands Kraft noch zu verftärfen, wur- 
den auf des Führers Befehl Deutſchlands Grenzen 
fo durch Beton und Stahl geihüst, daB ein 
Einfall in deutfches Gebiet felbft für ſtärkſte 
Zruppenverbände und unter Verwendung ſchwerſter 
Waffen unmöglich geworden war. 

3. Geſtützt auf Deutſchlands Wehrmacht, konnte 
der Führer dann die militäriſche Beſetzung des 
Rheinlandes und der Saarpfalz befehlen. 

Am 7. März 1936 wird die Souveränität des 
Reiches über das geſamte Reichsgebiet wieder- 
hergeſtellt; auch am deutſchen Rhein werden die 
Friedensgarniſonen wieder bezogen und am 29. März 
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1936 gibt das deutſche Wolf mit einer nod nie 


dagewefenen Einmütigfeit von 99 Prozent feine Zu- 
fimmung zur Politif des Friedens und der Srei- 
heit (Reichstagswahl). 

4. Nach dem Scheitern des deutſch⸗öſterreichi— 
hen Abkommens durd den Verrat des öfterreidhi- 


ſchen Bundestanzlers erfolgt am 13. März 1938 


durch die Tat des Führers die Wiedervereinigung der 
alten Oftmarf mit dem Reich. Die öfterreichiiche 
und die Neichgregierung erlaflen das „Geſetz über 


die MWiedervereinigung Öfterreihs mit dem Deut- 


ſchen Reich“. Die offiziell herbeigerufenen deutſchen 
Truppen, und ihnen allen voran der Führer, werden 
von der aus härtefter Unterdrüdung befreiten deut- 
ſchen Bevölkerung jubelnd begrüßt. Am 10. April 
1938 geht ein jahrhundertealter deutſcher Traum 
eines größeren Reiches durch Volksabſtimmung in 
Erfüllung und erfolgt die Wahl des erſten Groß- 
deutfchen Reichstages. | 


5. Am 29.Sept. 1938. Das Münchener Abkommen 
swifchen dem Führer, dem Duce und den Vertretern 
Englands (Chamberlain) und Frankreichs (Dala- 
dier) ſchafft die friedliche Löfung durch Beſtimmung 
der Eampflofen Abtretung der ſudetendeutſchen Ge- 
biete am ihre eigentliche Heimat, an das Neid. 
Mit dem 1. Oktober 1938 beginnt die Beſetzung 
des Gebieteg durch deutſche Truppen, die als Be— 
freier jubelnd begrüßt wurden. Und am 10. Oktober 


1938 haben die deutſchen Truppen die neue Grenze 


erreicht und die befreiten Gebiete unter ihren fiche- 
ren Schuß genommen. 


6. 16. März 1939. Böhmen und Mähren find 
auf Entihluß der Prager Negierung in den Schuß 
de8 Deutſchen Neiches zurückgekehrt, zu deſſen Lebens⸗ 
raum fie ſchon einmal ein Jahrtauſend lang ge- 
hörten. Der Führer ſchafft dag Protektorat Böh- 
men und Mähren innerhalb des Großdeutichen 
Reiches. Die in diefem Gebiet lebenden Volks— 
deutfchen werden Reichsbürger. Die Iichechen wer- 
den Staatsangehörige des Proteftorats. 


7.22. März 1939. Nach Verhandlungen mit der 
Reichsregierung erklärt ſich Litauen zur Rückgabe 
des deutſchen Memelgebietes und damit zur Wieder- 
gutmachung eines völkiſchen Unrechts bereit. 23. Mai 
1939. Gefes zur Wiedervereinigung des deutſchen 
Memellandes mit dem Neid. | 


8. 1. September 1939. Rückkehr Danzigs ins 
Reich. Beginn ‚des polnifchen Feldzuges, der uns 


weiteren ehemals bereits deutfchen Lebensraum neu 


gewinnen läßt. 

Außerdem beginnt nach dem fchnellen Sieg be 
reits Ende Dftober die große Rückſiedlung 
deutscher Volksgenoffen in diefen neuen 
deutihen Raum und damit feine endgültige Ge— 
winnung. | | 

9% 18. Mai 1940. Die durch das Verſailler 
Diktat vom Deutfchen Neid abgetrennten Gebiete 
von Eupen, Malmedy und Moresnet kehren durd) 
einen Erlaß des Führers ins Großdeutihe Neid 
zurüd. : | | 
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Außenpolitiſche Stärkung 
des Großdeutſchen Reiches 
In der gleichen dringenden Weiſe, wie dem 
Führer das Schickſal Deutſchlands und der Deut. 


ſchen in den abgetretenen Ländern am Herzen lag 
und wie er dafür forgte, daß Deutſchland ftark und 


‚mächtig wurde und daß die Deutichen zum Deut- 


ihen Reich zurückkehren konnten, war der Führer 
bemüht, im Üntereffe des Friedens mit anderen 
Staaten freundfchaftliche Beziehungen aufzunehmen. 

a) Das Verhältnis Polen— Deutihland 
verfchlechterte fih durch die Einftelung der Polen 
zu den Deutfhen von Jahr zu Jahr und bildete 
immer mehr einen Zündftoff, der leicht in Erplofion 
geraten konnte. Das betrachteten die beiden Führer 
Adolf Hitler und Marfhall Pilfudffi mit großer 
Sorge. Als Frontjoldaten des Weltkrieges wollten 
fie ihre Länder vor einem neuen gewaltigen Krieg 
mit feinen unabfehbaren Folgen bewahren. Aus 


. diefem Grunde fchlofien fie das Abkommen vom 


26. Januar 1934. 


Diefes Abkommen erzielte in Polen nicht die 
Mirkung, die yon deutfcher Seite angeftrebt war. 
Die Unterdrüdung der Deutſchen in ihren einfadh- 
fien Lebensbedingungen wurde fortgefeßt und ein 
großer Teil feiner ‚Arbeitsitelle und damit feiner 
Lebensmöglichfeit beraubt. 


Auch weitere Abkommen wirtfhaftlicher und 
fultureller Art Eonnten an diefer polnifhen Ein- 


ftelung nichts ändern. Daraus war deutlich zu 


erkennen, daß die Polnische Regierung nicht gewillt 
oder nicht in der Lage war, die Einhaltung der ge- 
troffenen DWereinbarungen bei den nachgeordneten 
Behörden und beim Volk durchzuſetzen. 

Iroß diefer mit Polen gemachten ſchlechten Er- 
fahrungen verfuchte der Führer im Frühjahr 1939 
noch einmal, zu einer Einigung mit Polen zu 
fommen. Aber auch diefes Mal ohne Erfolg. Eng- 
land ſtand bereits als Kriegstreiber deutlich im 
Hintergrund. 

) Der Führer war beftrebt, im Ünterefie des 
Friedens Nüftungsbefchränfungen mit den anderen 
europäifchen Großmächten zu vereinbaren. Während 
feine Vorſchläge binfihtlih Heer und Luftwaffe 
ihroffer Ablehnung verfielen, gelang es, mit Eng- 
land hinfichtlicy der Kriegsmarine ein Abkommen 
zu treffen. Da diefes Abkommen nur im Intereſſe 
Englands liegen fonnte, war es gern bereit, auf den 
VBorfhlag einzugeben. Das deutfh-englifche 
Slottenabfommen wurde am 18. Juni 1935 
abgeſchloſſen. 

c) Italien war um den Lohn feiner Teilnahme 
an dem Weltkriege auf feiten der Entente von 
den weiteuropätfchen Demofratien gebracht worden. 
Da Italien vor allem unter zwei Umftänden zu 
leiden hat: Übervölferung und Mangel an Roh— 


ftoffen, waren bei den Verhandlungen 1915 kolo⸗ 


niale Bergrößerungen jroeiest worden. Da Italien 
Kolonien dringend brducht, verfuhte es, mit dem 
Kaiſer von Abeifinien zu einer Einigung zu kom» 
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men. Als diefe zu feinem Ergebnis führten, mußten 
die Waffen enticheiden. 

Den weftlihen Demofratien kam diefer Krieg 

ſehr ungelegen. Mit den Waffen felbit einzugrei- 
fen, wagten fie nicht. Durch wirtfchaftlihe Sanf- 
fionen, wie fie es ſchamhaft nannten, hofften fie, 
Italien den Krieg fo zu erfchweren, daB es ihn 
erfolglos aufgeben müfle. 
Der Führer erkannte diefe Gefahr für Italien 
und erflärte fihb auf Wunſch Muffolinis zur Unter: 
ftüßung bereit. Somit fland das nationalivziali- 
fiihe Deutihland dem faſchiſtiſchen Dtalien in 
diefem Kampfe, der Italien an feinem Yebensnerv 
bedrohte, erfolgreich zur Seite. Durch diefe um- 
fangreiche Unterftügung mußten bie Sanftionen 
zufammenbrecen. 

d) Am 26. Juli 1936 erging der Befehl des 


' Führers zur Aufftellung einer Lufttransportflotte 


für Spanien. Der Glaube der Freiheitsfämpfer 
fiegte. Am 27. März 1939 wurde zum Ießtenmal 
im Angriff Francos gefämpft. Am 28. März Eapi- 
tulierte Madrid, am 29. März Dalencia. Damit 
war der Generaliffimus Sieger und — ganz 
Spaniens. 

e) Sreundfhafts-, Handels. und Shiff- 
fahrtsverträge, Handelsverträge, Wirt- 
ihaftsabfommen ufw. find mit den meiften 
europäifchen und außereuropäifchen Staaten ab- 
geichloflen worden. Am 23. März 1939 wurde mit 
Rumänien ein Abkommen erzielt, das in feinen 
Wirkungen und Zielen weit über den am 26. März 
1935 abgefchloffenen Miederlaffungs-, Handels- und 
Schiffahrtsvertrag hinausgeht. Er ſtellt für die Zu- 
fammenarbeit einen — — für zunächſt 


‚fünf Jahre auf. 


f) Um dem Frieden zu dienen, erflärte der 
Führer fih bereit, mit allen Staaten, die es 
wünſchten, Nichtangriffspafte zu fchließen. Ver—⸗ 


‚träge wurden dann am 31. Mai 1939 mit Däne- 


marf und am 7. uni mit dem Präſidenten der 
Republik Eftland und dem Präfidenten der Re 
publif Lettland abgeihloffen. 

g) Die Gemeinfamkeit der Weltanfhauung war 
der erſte Grund, der die beiden einzigartigen Männer 
Adolf Hitler und Benito Muffolini zufammen- 
führte. Aus der ehrlichen Überzeugung und Über- 
zeugungstreue entftand die Freundfchaft, die beide 
Männer auf ihre Völker übertrugen. 

Diefe Freundichaft hat ihre Feuerprobe vielfad 
beftanden. Ihre Zufammenarbeit ift mit ehernen 
Tettern in das Buch der Weltgeichichte eingetragen. 
Aus diefer Zufammenarbeit, aus dem wirflichen 
Sreundfchaftsverhältnis, aus der Gleichheit der 
politiſchen und wirtichaftlichen Lage ift der politifche 
und endlich der militärifche Bündnisvertrag ent- 
fanden, der am 22. Mai 1939 abgeſchloſſen wurde. 

„Der Deutihbe Reichskanzler und 
Seine Maieltät der König von Italien 
und Albanien, Kaiſer von Äthiopien 
halten den Zeitpunkt für gelommen, das enge Ver— 
hältnis der Freundichaft und Zufammengehörigkeit, 
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das zwiſchen dem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 
und dem faſchiſtiſchen Italien beſteht, durch einen 
feierlichen Pakt zu befräftigen.. .' 


h) Das Bewußtfein, daß, wenn Deutichland und 
Rußland den Frieden wollen, feine Macht der Erde 
ihn ftören kann, bat die Deutiche Neichsregierung 
und die Megierung der UdSSR. veranlaßt, am 
23. Auguft 1939 einen NMihtangriffsver- 


trag abzufchließgen. Durd die weiteren Abkommen . 


zwiſchen Großdeutfhland und der Union der Sozia— 
liſtiſchen Somjetrepublifen ift im Dften Ruhe und 
Ordnung geihaffen worden. — 

Weit bedeutſamer als die Teilung Polens iſt die 
politiſche, militäriſche und wirtſchaftliche Zuſam— 
menarbeit der beiden Großmächte. 

Geſchichtliche Tatſache iſt es, daß Deutſchland 
und Rußland faſt immer in Frieden, Freundſchaft 


und regſtem Verkehr miteinander gelebt haben, 


und daß die kurzen Perioden der Entfremdung 
beiden ſtets Unglück brachten. 


Durch die Eingliederung der deutſch-polniſchen 
Gebiete in Großdeutſchland iſt die wirtſchaftliche 
Kraft außerordentlich geſtiegen. Durch das Wirt— 
ſchaftsabkommen mit der UdSSR. kann die Ver— 


ſorgung mit allen Rohſtoffen und Nahrungsmitteln 


erfolgen, in denen die UdSSR. Ausfuhrland und 
Großdeutfhland Einfuhrland ift. 


Die Einfreifung 


Über drei Sahrhunderte deutfchen Kämpfens und 
Ringens um die Neichgeinheit find vergangen. Aus 
dem Heinen Brandenburg murde das größere 


Preußen, aus ihm das Deutſche Neid. Aus 


dem viel angefeindeten Deutfchen Reich wurde nad) 
einer Zeit befonders fehweren Abftiegs dag Groß: 
deutſche Neid. 


Für das ewige Auf und Mieder in der Geftal- 
tung der deutfchen Geichichte gibt es in der Haupt- 
fache zwei Gründe: 


l. den Meid und die Mißgunſt der Anliegerftaaten, 
ingbeiondere Frankreichs und Englands; 


2. die innere Uneinigfeit des in viele Länder und 
Ländchen aufgeteilten Deutſchlands. 


Solange das deutfche Volk uneinig blieb, waren 
die „Siegerſtaaten“ ficher, daß fie Deutichland bei 
allen Berechnungen unberüdfihtigt laflen könnten. 
Um ihre Einheit gegen Deutſchland zu ſtärken, 
gründeten fie ven Genfer Völferbund, in dem 
England und Franfreich die Vorherrſchaft führten 
und dadurd und kraft ihres Einfluffes als Groß- 
mächte die anderen europätfchen und außereuropä- 
ifchen Länder am Gängelband führen konnten. 


Aus diefer jahrhundertelangen Uneinigkeit der 
deutfchen Stämme und der deutſchen Menichen ift 
ein einiges Volk geichaffen worden; einig in dem 
Bewußtfein der Zufammengehörigkeit, einig in dem 
Gefühl der unbedingten Schidjalsverbundenheit, 
einig in dem Glauben an die ewig währende Zu: 
kunft Großdeutfchlands, einig in dem unbedingten 
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und durch nichts zu erſchütternden Glauben an den 
Mann, der dieſes Wunder vollbracht hat, an den 
Einiger Deutſchlands, den Führer Adolf Hitler. 


Großdeutſchland? Das bedeutet eine Beleidigung 
für Frankreich. Denn die erſte kontinentale Macht 
muß Frankreich ſein. Dabei vergißt eben dieſes 
Frankreich, daß es den Anſpruch auf eine kontinen⸗ 
tale Großmacht in dem Augenblick verloren hat, als 
es auf die Volkserhaltung durch ſeine eigene Raſſe 


verzichtete. 


Großdeutſchland? Das bedeutet einen Rivalen 
in der Weltwirtſchaft für England. Das bedeutet 
ſaubere Wirtſchaftsführung. Das bedeutet humane 
Behandlung anderer Völker, auch ſolcher, die nicht 


weiß ſind und engliſch ſprechen. Das bedeutet vor 


allem, daß in Europa eine Großmacht entſtanden iſt, 
die von England vollkommen unabhängig iſt. 


So rang England im Laufe der Jahrhunderte — 


immer mit fremder Hilfe — Spanien, die Nieder— 


lande, Frankreich und Deutſchland nieder. Im 
Kampf gegen Frankreich, der durch fünf Jahr— 
hunderte dauerte, verband ſich England vom 17. bis 
19. Jahrhundert mit den deutſchen Mächten. Gegen 
Ludwig XIV. ſtanden England und Preußen zum 
erftenmal zufammen. Der Feind des Jahres 1688 
ift für England der Iodfeind bis 1815 geblieben. 
Seit diefer Zeit ift Frankreich für England der 
Gleichgewichtshalter in Europa, deffen Söhne für 
den Ruhm Englands kämpfen müfen. Daß fid 
Sranfreihs Bevölkerung im Laufe des legten Jahr— 
bunderts nicht entiprechend dem natürlichen Wachs— 
tum hat entwideln fünnen, tft zu einem erheblichen 
Teil die Schuld Englands. 


England und Frankreich wollten es nicht dulden, daß | 


im Herzen Europas eine deutfhe Großmacht entiteht! 


In einem Blitzkrieg von drei Wochen ift der Bun— 
desgenoffe Polen befiegt worden. Der Staat 


Polen hat aufgehört zu eriftieren. | 
Um Deutichland von der Flanke zu treffen, mußte 


Norwegen zum Kampffichauplag werden. Aber 
aud bier wußte der Führer den Angriffen der Weſt— 
mächte zuvorzufommen. Blitzartig wurden deutiche 
Truppen am 9. April nah Mormwegen übergeführt. 
Gelandete englifche und franzöfiiche Truppen zogen 


es vor, nach kurzen Gefechten fluchtartig über das 


MWafler wieder zu verfchwinden. 

Da die neutralen füdöftlichen Staaten ein Ein- 
greifen in den Krieg zugunften der Plutofratien 
ablehnten, beabfichtigten diefe, mit Zuftimmung von 
Holland und Belgien in Deutihland einzu- 
brechen. Aber aud) diesmal wieder fam der Führer 
den Gegnern zuvor. Am 10. Mai überfchritten deutfche 
Iruppen die holländifche und belgifche Grenze. Da— 
mit trat die großdeutfhe Wehrmacht zu dem Ent- 
iheidungsfampf an, in dem nah des Führers 


Aufruf an die Soldaten der Weftfront „das Schid- 
fal der deutfhen Nation für die nächſten taufend 
Jahre entſchieden wird‘. 
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Der deutfhe Raumanſpruch 


Bolt und Raum gehören zufommen. Sie find als Einheit 


die Grundfefte jeder Kultur. Völker ohne Boden und Heimat 
leben im Leeren; es fehlt ihnen die Gewähr der Dauer, Größe 
und Zukunft. Jedes Volk braucht einen feiner Größe und 
feinem Kulturftande entiprehenden Raum. Ein großes Volk, 


ein Weltyolf, braucht Raum im weiteften Sinne des Wortes, 


muß teilhaben können an den Gütern diefer Welt. 


Deutichland aber? Jahrhundertelang lag es ohnmächtig 
am Boden, während fih Portugal, Spanien, Frankreich, 
Holland und England unter ſtarken Zentralgewalten fam- 
melten, während fie ihre Flotten über das Meer ſchickten, um 
neuen Giedlungs- und Wirtfchaftsraum zu gewinnen. Deutſch⸗ 
land hingegen hatte feinen „Naum” in den Sternen, im 
Reich der Ideale und Wahrheiten: das deutſche Volk hat 
fih mehr als andere Völker mit den tiefften Problemen des 
Raumes und der Zeit befaßt, und feine fauftiiche Sehnſucht 
nad der Weite und Unendlichkeit des Raumes offenbarte fich 
in dem Griff Keplers in die Sternenwelt, in der bimmel- 
flürmenden Muſik Mozarts, Beethovens und Bachs, im 
Mirken Goethes und Kants. Damals wurden wir zum 
„Volk der Dichter und Denker‘. Aber in feinem eigenen 


Raume, im Reich der MWirklichkeiten, Eonnte fich das deutjche 


Bolt nicht zurechtfinden. Sein Staatsraum, von taufend 
Hoheits-, Zoll: und Gedankenſchranken zerriffen, war nur ein 
geographiicher Begriff. Und doch hatte jene Zerriffenheit bei 
aller ſchmachvollen deutichen Gefchichte jener Zeit einen Vor: 
teil für Heute: Im Winkelglück der deutſchen Kleinftaaterei 
blieb uns viel mehr als den Staaten des Weftens unſer beftes 
Blur für eine große Zukunft gefhont. Deutihland wird 
jegt feine große Geihihte erleben, die es in 


einem Jahrtauſend der Kultur und ftaatliden 


Zerrijienheit verfäumte, während Frankreich 
und England in diefer Zeit ihre ftantliden 
Möglichkeiten erihöpften. 


Aber die britiihen Weltbeherricher erbliden es gemäß dem 
Aufruf des Führers vom 10. Mai 1940 an die Soldaten 
der Weſtfront feit Jahrzehnten als ihr Ziel, „Deutichland 
unter allen Umftänden an feiner Einigung zu verhindern, dem 
Reich aber jene Tebensgüter zu verweigern, die zur. Erhaltung 


eines 8o⸗Millionen-Volkes notwendig find“. Italien bin: 


gegen fuchte man durch Überreihung einer „Wüftenfammlung” 
(Mufjolini) zu gewinnen | 

Die Lage ift eindeutig: Deutihland als der volf- 
reihfte Staat Europas (SO Millionen Einwohner) 
neben Sowjetrußland (135 Millionen in Europa, 170 Mil: 
lionen zujammen) nennt feinen Quadratmeter Kolonialboden 
fein eigen, während die beiden weit Eleineren Staaten Groß- 
britannien (47 Millionen) und Sranfreih (42 Millionen) zu: 
jammen mehr als ein Drittel der Welt befigen. Ohne Kolo- 
nien würde Deutichland an Volkszahl nur von China, der 
Sowjetunion und den Vereinigten Staaten übertroffen, 


würde alſo an vierter Stelle in der Welt fliehen. Mit Kolos 


nien jedoch fchiebt fich neben Japan das Britiihe Reich und 
Frankreich ein, wodurd es auf den 7. Platz verwieien wird, 


Für Großbritannien und Frankreich bilden die Kolonien 
den größtenteils fremdraffiihen Ausgleich. für ihre mindere 
Volkszaͤhl gegen Deutichland, während fie für Deutſchland 
wahrer Lebensraum wären. Für Frankreich find fie zu 
gleih ein leßter verzweifelter Verſuch der Mettung, der 
Selbfttäufhung und der Täuſchung anderer. Stand dod die 
„grande nation“ noch um 1680 zahlenmäßig weitaus an 
der Spike der europäifchen Staaten, während Frankreich 
Heute unter den großen Nationen Europas die lehte Stelle 
einnimmt, nachdem es um 1780 von Rußland, um 1850 von 


‚Deutihland, um 19109 von Englands: Schottland und um 


1933 von Italien überflügelt worden war. Unter Sranz 1. 
umfaßte Frankreich 1/s der Bevölkerung Europas, unter dem 
Sonnenkönig noh Us, heute nur mehr Yısz. Vor allem der 


deutiche Nachbar wurde feine Sorge: Während noch im Jahre 


1800 auf 1000 Franzoſen erft 848 Deutiche trafen, find es 
im Jahre 1939 rund 1880. Hierin har das böfe Wort Ele- 
menceaus von den „20 Millionen Deutichen zuviel” feine 
Wurzel. Frankreich zählte auf 551000 qkm um über 


20 Millionen weniger Menihen als das Deutichland von 
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‚1919 mit 469 000 qkm. Nicht etwa zuwenig Naum, nein, 
zuviel Menſchen hatte ihm Deutfchland. Das Deutihland 
iener Zeit folgte dem Deutichenhaffer und verzichtete auf die 
Güter diefer Welt — und auf Nachwuchs, damit aber auf 
das höchſte Gut eines Volkes, nämlih auf das Volk felbft 
und auf feine Zukunft. 


Der Weg des Lebenswillens aber ift ein anderer: Wachfende 


. Völker ſchaffen fih den Raum, um leben zu Eönnen! Es gibt 


feinen „status quo“ im Bölferleben! Das national: 
ſozia liſtiſche Deutſchland fleigerte feinen Geburten: 
überihuß von 230000 im Jahre 1933 auf 624000 im 
jahre 1939 (Zahl der Lebendgeborenen im Jahre 1939 = 
1633 078), während Frankreich jeit 1933 ſchon einige Male 
einen Sterbefallüberihuß aufweift, jo von 19 476 Köpfen 
im jahre 1935. England fteht nicht viel befier: für 1937 
beträgt die deutſche Geburtenziffer auf 1000 Einwohner 18,8, 
die engliiche dagegen nur 14,9, die franzöfiiche trotz der farbi- 
gen Untermifchung gar nur 14,7. 


Diefes deutſche Volk, deſſen Siedlungs-, Kultur und 
Wirtihaftsraum feinen Staatsraum weit überjchreitet und 
deſſen biologifcher Lebens- und Raumanſpruch offenkundig ift, 
wohnt auf engftiem Raum zufanmengedrängt. Während es 
der Volkszahl nah nur von ſechs Staaten übertroffen wird, 
fieht es dem Raume nah erft an 26. Stelle! Auch hierin 
untericheidet es fih von den Plutofratien des MWeftens, die 
im weiten Raum aus dem vollen jchöpfen können, während 
das deutihe Volk wie in einer Mietsfaferne lebt: eine 
foziale Ungerechtigkeit der Völker untereinander! Es 
wäre nun falich, der deutſchen Bevölkerungsdichte von 135 
Menſchen auf den Qundratlilometer etwa die britifche Dichte 
von 195 oder gar die holländifche von 247 und die belgiiche 
von 274 entgegenzubalten. Denn der Dichte Hollands und 
Belgiens ftehen in Weſtdeutſchland und in Sachſen noch weit 
größere Dichten gleich großer Gebiete gegenüber. In Eng- 
land ballt fi) das Leben nur in einem beichränften Raum, 
vor allem in der von der Arbeit des Imperiums zehrenden 
Zentrale, während in Schottland und in Wales ſogar ſchon 
die Großftädte zurücdgeben und das ſchottiſche Hochland mit 
teilweife nur 3 bis 8 Menſchen je Quadratkilometer eine 
geradezu erjhütternde Verödung zeigt. England ift aber auch 
wie ein Palais, an defien Hinterfront fi weite Gärten und 
Parks dehnen. Nimmt man nämlich die Bevölkerungsdichte 
der geſamten Meiche, dann kommen in Deutichland nach wie 
vor 135 Menihen auf den Quadratkilometer, im Britifchen 
Reich aber nur 15, in Frankreich, das ohnedies nur 76 Men: 
ihen auf den Qundratfilometer zählt, mit feinen Kolonien 
gar nur 9, auch in Belgien nur etwas über 9, in den Nieder: 
landen 36. 

Frankreich fann fein eigenes Mutterland nicht mit 
Menihen füllen, mußte ſchon Millionen von Fremden herein: 


. holen und zählt bereits leerftehende Dörfer, alio „Raum ohne 


Boll”. Die geradezu melancholiſche Leere und kulturelle 
Pegungslofigkeit der füdfranzöfiihen Landſchaft fällt jedem 
deutfchen Reiſenden auf. Frankreichs Boden ift dadurch in 
vielen fruchtbarſten Iandwirtihaftlihen Gegenden in den 
legten Jahrzehnten 3. T. auf ein Viertel des urfprünglichen 
Wertes gefunfen: Reichtum am Boden ift eben eine Funktion 
des Lebens. Mit einem Überihuß der Einwanderung über 
die Auswanderung des Mutterlandes in Höhe von 2 Mil- 
lionen Menſchen allein von 1921 bis 1930 ift Frankreich 
jeden Rechtes bar, fih auch nur einen Tag länger als Eolo- 
nifierende Macht ftatt als eine von den Kolonien zehrende - 
Macht zu bezeichnen. Auh England weift in diejer Zeit 
nur einen geringen Wanderungsverluft und feit 1931 eben- 
falls einen Wanderungsgewinn des Mutterlandes auf! 


Während in Kanada und im menfcenleeren Auftralien — 


das ſelbſt wieder eine folonienbefigende Macht ift (Mandate 
in der Südſee), ein Hohn auf den Lebensraum-Gedanten! — 
viele Millionen von Menichen auf dem fruchtbarſten Ader- 
boden Nahrung finden Eönnten, blieben die Engländer ſelbſt 
in der Zeit ihrer größten Arbeitslofigfeit zu Haufe figen und 
ließen fih füttern. Ihre „Wikinger“⸗Fahrten nah Überfce 
ließen fie in den legten Jahren bereits zu 34 v. H. von 
fremden, größtenteils farbigen Schiffsbeiokungen ausführen. 

England und Frankreich find völkiſch nicht mehr im der 
Sage, ihre Kolonien zu erhalten. Nagel hatte gewiß recht, 
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wenn er ſchrieb: „Weiter Raum wirkt Iebenerhaltend.” Zu 
weiter Raum aber zehrt dns Leben auf, ebenjo wie zu enger 
Raum das Leben eines Volkes vergiften und erftiden Tann, 
weil für feine freie Entfaltung Fein Platz iſt. Deutihland, 
das „Volk ohne Raum“, mußte ſchon viele Millionen von 
Menihen in alle Welt abgeben, weil es daheim zu eng war. 
Pur durch die Ausfuhr von Waren ſtatt von Menſchen Fonnte 
man die Auswanderung eindämmen. Im folgenden Aufſatz 
ift eine knappe Zujammenftellung über die deutſche Aus: 
wanderung wiedergegeben. Deuticher Fleiß und deutſches Blut 
haben — für andere Völker, vor allem für die Engländer — 
den Boden der Koloninlreiche bereitet. Dieſes Deusihland 
aber, defien Auswandererftrom feine Naumnot beweift, fteht 
ohne jeden Eolonialen Siedlungs- und Wirtichaftsboden da, 
den es den anderen, die ihn offenfichtlih weniger brauchen 
oder denen er gar an der völkiſchen Kraft zehrt, erkämpfen 


half. Doc es kommt in der Weltgeſchichte legten 


Endes niht auf die Annerion, fondern auf die 
Bewältigung des Raumes am. 


Dr. Richard Korherr 


Die deutfche Auswanderung 
Ein Beifpiel unferer Raumnot 


Der deutihe Bolfs-undleiftungsverluft durd 
die Auswanderung war ungeheuerlich. Es gibt Dörfer in 
Deutihland, aus denen mehr Ausgewanderte nachzuweiſen 
find, als fie heute Einwohner haben. Selbft in den Gebieten 
mit geringfter Auswanderung laſſen fid) bei auswanderungs- 
geihichtlihen Ortsforfhungen mindeftens 25 v. H. der heutigen 


Einwohnerzahl als Auswanderer nachweiſen. Wenn man fih 


diefe Zahlen vor Augen hält, erfheinen die immer wieder ge- 


nannten Zahlen von etwa 7 Millionen Auswanderern aus 


dem Meichsgebiet von 1870 und von rund 9 Millionen aus 
dem gefamten deutihen Volksraum in Europa im 19. und 
20. Jahrhundert und die hier genannten Zahlen als viel zu 
niedrig. | | Ä 
Einer zahlenmäßig einigermaßen genauen Erfaflung unſeres 
geiamten deutfhen Wanderungsverluftes ſteht vielerlei im 


Wege: Zunächſt find ftatiftifhe Unterlagen überhaupt nur. 
für die allerdings im Vordergrund ftehende überfeeiihe Aus 


wanderung vorhanden, während fie für die Wanderung über 
die Landgrenzen faft ganz fehlen. | 


Als die deutfhen Einzelftanten Anfänge zu einer ſtatiſtiſchen 
Erfaſſung der Auswanderung mahten — Preußen im Jahre 
1844 —, ftüsten diefe fih in der Hauptſache auf die Er- 
faffung der gewährten Auswanderungsbewilligungen. Da die 
beimlihe Auswanderung aber immer mehr überhand 
nahm, gaben die Zahlen der erteilten Auswanderungsbemwillt- 
gungen ein fehlerhaftes Bild. Bis zur Neihsgründung über- 
wog die Zahl der tatjählihen Wanderung die der ordentlich 
gemeldeten fo fehr, „daß bei der Errichtung des Deutſchen 


Reiches die zur Vorbereitung der Reichsſtatiſtik eingeſetzte 


Kommiſſion in Erkenntnis der Unzulänglichkeit aller dieſer 
Verſuche ſich lediglich darauf beſchränkte, die Einrichtung bzw. 
Fortführung einer Statiſtik der überſeeiſchen Wanderungen 
vorzuſchlagen“. 

Mit einer Zählung der Auswanderer in den Einſchiffungs— 
häfen begann man in Bremen 1832, in Hamburg 1836. Man 
zählte aber in der Gejamtzahl der Auswanderer die Deutſchen 
in Hamburg erft von 1857, ih Bremen erft von 1866 an ger 
fondert. Angaben über die Beförderung deutiher Auswanderer 
über nichtdeutihe Häfen liegen vor 1840 überhaupt nicht vor. 
Dabei überftieg die Auswanderung über fremde Häfen, vor 
allem über Antwerpen, Rotterdam, Amfterdam, Te Havre und 
Genua, zeitweilig die Auswanderung über deutihe Häfen. 


Einen Anhalt har die Statiftif auh an den Einwande- 
rungsnachmeifen der fremden Länder gefuht. Daß aber auch 
bier Schwierigkeiten entſtehen, zeigt z. B. die Tatſache, daß 
die deutſche Auswanderungsſtatiſtik für die Zeit von 1871 
bis 1928 2931728 Auswanderer nah den Vereinigten 
Staaten angibt, während die amerikaniſche Einwanderungs- 
ftatiftit 3502629 deutihe Einwanderer zählt. Für Bra- 
filien gibt die deutſche Statiſtik in derfelben, Zeit 111586 
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Auswanderer an, die brofilianifche dagegen 162 116 deutſche 
Einwanderer. Bei Argentinien ſteht der deutfhen Zahl 
64 234 gar die argentinifche mit 118536 gegenüber. | 

Da eine einigermaßen zuverläflige ftatiftiihe Erfaflung der 
gefamten Auswanderung noch nicht möglich ift, muß fie vor- 
erft weitgehend: aus der natürlichen Bevölkerungsentwicklung, 
aus dem Verhältnis von Geburtenüberjhuß und tatſächlicher 
Volkszaͤhl errechnet werden, d. h. es muß feftgeftellt werden, 
wie groß die Volkszahl nach Abzug der Sterbefälle von der 
Zahl der Geburten jeweils hätte fein müffen. Wenn man dann 
von diefer Zahl die bei Volfszählungen ermittelte wirkliche 
Bevölkerungszahl abzieht, ergibt fih die ungefähre Zahl der 
Abgewanderten. Eine genaue Statiftif der Geburten- und 
Sterbefälle liegt nun aber für das Reich erft feit feiner Grün- 
dung vor und Fann für das Neichsgebiet höchſtens bis zum Jahr 
1840 zurück errechnet werden. Dann aber fallen alle genauen 
Anhaltspunkte weg. Aus allen diefen Gründen gehen jowohl 
die Angaben über die geſamte europäifche Auswanderung als 
auch über den deutfchen Anteil hieran auseinander. 


Die Wanderungen aus dem geſchloſſenen deutſchen Wolks- 
gebiet heraus begannen fehr früh. Seit 1000 Jahren Fampfen 
deutfche Menfhen im Dften um Neuland und Lebensraum. 
Bor 800 Jahren zogen Deutfhe nah Siebenbürgen und 
in die Zips, vor 700 Jahren gingen die Züge der deutſchen 
Ritter und Kaufleute ins Baltenland, vor 600 Jahren 
gingen fie in die Gottfhee, und kaum war die neue Melt 
entdect, fo fuhren fie nah Amerika. 


Nach der Türkenzeit zogen gewaltige Wanderzüge aus den 
engen Tälern Südweftdeutihlends in die jumpfigen Miede- 
rungen um Donau, Theiß und Maroſch, wo bald, wie 
der Banater Dichter Adam Mürffer-Guttenbrunn fingt, „ein 
blühend Eden‘ entftand. Die rufliihen Herrſcher, vor allem 
die Kaiferin Katharina Il. und der Zar Alexander J., holten 
gewaltige Scharen deutſcher Koloniften an die Wolga und 
vor alem ins Shwarz;-Meer-Gebiet. Am Mordrand 
des Schwarzen Meeres bis in den Kaukaſus hinein entftanden 
Hunderte deutiher Dörfer. Vor dem Weltkrieg lebten rund 
2 Millionen Deutfche in Rußland. Die große Auswanderung 
nah Nordamerika begann mit der Maffenauswanderung von 
Pfälzern und Schwaben im Jahr 1709. In der Mitte 
des 18. Jahrhunderts gab eg deutſche Niederlaſſungen in vielen 
MWeftftanten jowie in New York, ebenio am Hudfon und 
Mowbawf Mittelpunkt des Deutfhtums in den Ver— 
einigten Staaten war Pennipylvanien. 

Das 19. Jahrhundert war das: Jahrhundert der deutihen 
Maflenauswanderung. Die Zahl der Auswanderer überftieg 
nun oft in einem einzigen Jahr 100000. 1854 waren «8 
252000, 1882 220000, von 1852— 1854 wie aud in der 


- Zeit von 1866 - 1870-über eine halbe Million! In dem 


Jahrzehnt 1881 — 1890 erreichte die deutſche Auswanderer: 


furve mis über 1% Million Fortgewonderter ihren Höhe: 


punkt. Bon dem Geburtenüberfhuß der Jahre 1847 bis 1849, 
ber fih auf 707000 belief, gingen 306000, alſo faft die 
Hälfte, durd Auswanderung wieder verloren. Won 1852 bis 
1855 war der Verluſt noch größer. Es waren 474000 von 
650000 Menſchen. In Südweſtdeutſchland, das von jeher 
eine befonders ftarfe Auswanderung aufwies, war der Wander- 
verluft zeitweife fo ftarf, daß die Bevölkerung beftimmter Ge- 
biete troß hoher Geburtenüberfhüffe geradezu abnahm. In 
dem ehemaligen Großherzogtum Heſſen war von 1852 bis 
1855 der Wanderungsverluſt doppelt ſo groß wie der Ge— 
burtenüberſchuß! 

Von 1803 an ſank die Auswanderungsziffer und bewegte 
ſich bis zum Weltkrieg zwiſchen 18000 und 30000 im Jahr. 
1923 ſtieg fie dann durch die Inflationswirren nochmals auf 
115000. Mit dem Jahre 1933 Hat die Aus- 
mwanderung überhaupt aufgehört. 


Bon 1850 an hatten fi größere Auswanderungsitröme 
aud) nah Kanada gewandt. Seit 1770 war auch Süd— 
amerifa das Land einer wachſenden Auswanderung ge- 
worden. In Brafilien nahm die deutihe Einwanderung 
von 1822 an größere Ausmaße an. Die meiften Deutſchen 
leben in den brafilianifhen Südftaaten Rio Grande do 
Sul, Santa Catharina und Parana Die Ein- 


- wanderung nah Argentinien vollzog fih von 1857 bis 1906. 


Der Mittelpunft wurde Buenos Aires. In Ebile 


% 
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begannen die erften deutfhen Einwanderungen um 1844. — 
Damit find nur die arößten deutfhen Wanderzüge angedeutet. 

Häufig fand dann eine Weiterwanderung ſtatt. Wolga- 
deutfche zogen in großer Zahl in den mittleren Welten der 


Vereinigten Staaten und in die Pampa Argentiniens. In 
den Staaten Nord-und Süddafota haben Schwarze 


meer⸗Deutſche ein riefiges Weizengebiet erfchloffen. (Die Haupt: 


fiadt des Staates Morddafota heißt bis heute Bismard.) 


In die Fanadifhen Weftprovinnen Manitoba, Sas— 
fathewan und Alberta zogen vor allem .deutfchblütige 
Mennöniten aus Südrußland. Won dort zogen nad dem 
Kriege 10000 nah Mexiko in die Provin Chihuahua 
und 10000 in den Ehaco von Paraguay. In Lincoln, 
der Hauptftadt des Staates Mebrasfa, erfheint eine Zeitung, 
die „Weltpoſt“, Zeitung der Wolgadeutfchen aus Amerifa. 
In Eleveland im Staate Ohio erfheint der „Sieben- 
bürger Bote aus Amerifa”. In diefen Zeitungsnamen 
liegt das ganze Schickſal unferes Volkes beihloflen, das 
Schickſal, ein Volk ohne Raum zu fein. 

So groß wie unfer Verluft an Blut und Kraft und Taten 
wor, war der Gewinn für. die anderen. Nichts vermag 
über die Größe der Einbuße an Gut und Blut hinwegzu- 
täufchen, die wir aus Mot an Raum und Cinigkeit 
und Gtärfe dur die Auswanderung erlitten haben. 
Der überwiegende Teil der Nahfommenfhaft der Aus— 
gewanderten ift unferem Volkstum verlorengegangen, ift in 


fremden Nationen und Kulturen verfunfen. Aber fchon der 
Verluſt der Auswanderer felbit hat eine Gegenauslefe be- 


deutet, die in ihrem Ausmaß kaum abzufhäsen ift. Darüber 
hinaus ftellte aber, wie ein gründlicher Statiftifer fachlich 
und nüchtern feftftellt, die Auswanderung auch einen erheb- 
lihen wirtfhaftlihben Berluft dar, infofern, „als 


Millionen Menſchen in Deutihland unter Aufwand erheb- 


liher materieller Mittel aufgezogen, unterrichtet, für ihren 
Beruf ausgebildet wurden, ohne daß der Ertrag ihrer Arbeit, 
d. h. Verzinfung und Amortifafion des in ihnen inveftierten 
Aufzuchtskapitals der deutſchen Volkswirtſchaft zugute ge- 
fommen wäre. Für die Millionen Auswanderer ift gemwifler- 


maßen im Haushalt der deutfhen Wolkswirtihaft ein Konto 
aufgemacht, das in der Hauptfahe nur Einträge auf der 


‚Sol’-Seite enthält, während die Haben“Seite leer geblieben 
ift, weil die ‚Haben’-Beträge im Haushalt einer anderen 


Volkswirtſchaft, der Volkswirtſchaft des Einwanderungg- 


landes, zur Eintragung gelangt find‘. —— 
Selbſt wenn man unter dieſen Geſichtspunkten für jeden 


Auswanderer einen niedrigſten Kapitalwert anſetzt und wenn 
man den Wert der mitgenommenen Sachwerte pro Kopf nur 


auf 350 Mark anſetzt, fo ergibt ſich bei der Mitberechnung 
der jeweiligen Aufzinſung ein Gegenwartswert von mehreren 
hundert Milliarden Mark! 

Unſer Verluſt iſt in jeder Hinſicht ungeheuerlich. Der Ge— 
winn für die anderen iſt unüberſehbar. Gedankt hat man den 
Deutſchen ihre Verdienſte aber ſelten einmal, wenngleich 
einzelne einſichtige und ehrliche Menſchen fie wenigſtens zu- 
gegeben haben. | Er | 


An die Stelle der ehemaligen Auswandervereine und Aus 


wandererberatungsftellen find heute Einwandererberatungs- 
ftellen und NRüdwandererämter getreten. Ja mehr: Ganze 
deutiche Volksgruppen find aufgebrochen, mitten im Krieg und 
mitten im harten Winter, um heimzufehren nad hundert und 
aber hundert Jahren in das Land ihrer Väter, wo fie nun 
vielmehr aud die Gemeinfchaft des Naumes mit uns teilen 
offen. 


Das neue Reich der Deutihen wird den Le— 


bensraum für alle jeine Angehörigen erhalten. 


Die Zeit, in der fie fih im Dienſte fremder 
Nationen verjtrömen mußten, hat ein Ende 
genommen! K. Götz 


Zur vorliegenden Folge: 


Die alten Lügen 


Während des Weltkrieges haben wir Lügen 
fabriziert wie andere Abteilungen Munition.“ 
Diefer denfwürdige Sag ftammt son dem Engländer 
Hamilton Fyfe, der während des Weltkrieges Leiter der 
Dentihlandabteilung im Yondoner Informationsminifterium 
war, — Und heute- glauben die gleihen Phantaften der Lüge, 


daß die Welt auf ihre Mären hereinfällt, obwohl fie ſich in der 


Zwifchenzeit in einem nahezu gefpenftiih anmutenden Wett: 

bewerb darin überboten, ihre Lügengeihichten zu entlarven. 
So erzählt etwa der VBerichterftaster der Londoner „Daily 

Mail”, Wiljon, folgende denkwürdige Begebenheit: 

„Meine Zeitung telegraphierte, ſie brauche Geſchichten von 
Greueltaten. Nun gab es aber zu jener Zeit keine Greuel- 
taten. (Wilfon war bei Kriegsausbruh in Brüſſel.) Sie 
telegrapbierte hierauf, ich fol Geſchichten von Flüchtlingen 
ſchicken. Gut, fagte ich, das ift fein, da Kann ich hierbleiben. 
Außerhalb von Brüſſel war ein Heiner Ort, wo man zum 
Efien hinzugeben pflegt — man befam dort ein ſehr gutes 
Efien. Ih nahm an, daß es dort auch ein Baby gegeben 
haben müfle, und fo ſchrieb ich eine herzzerreißende 
Geſchichte über das Baby von Courbeck Loo, das im Feuer⸗ 
ichein der brennenden Wohnungen vor den Hunnen gerettet 
wurde. 

Am nähften Tag wurde ich telegraphiſch aufgefordert, das 
Baby. nah London zu ſchicken, da fih ungefähr 500 Leute 
brieflich erboten hätten, es an Kindes Statt anzunehmen. Am 
darauffolgenden Tage kamen Babykleidchen und Babywäſche 


maſſenhaft in die Redaktion. Sogar die Königin Alerandra 


drüdte in einem Telegramm ihr Mitgefühl aus und fchidte 
einige Kleidungsftüde. Nun konnte id aber doch nicht zurüd- 
telegraphieren, daß fein Baby da ifl, So verftändigte id 
mich alfo mit dem Arzt, der für die Flüchtlinge Sorge trug, 


dahin, daß das verflirte Baby geftorben fei, und zwar an einer 


ſehr anftedfenden Krankheit, jo daß es nicht einmal öffentlich 
begraben werden konnte, Und wir überredeten Lady North: 
sliffe, mit all den Kleidungsftüden eine Kinderbewahranftalt, 
zu geünden.” (Erzählt im „Cruſader“ am 24. Februar 1922.) 


Am 17, April 1917 berichtete die „Times. | 
„In Koblenz kommen Züge voll nadter, in Bündel zu: 
fammengefchnürter Leichname von Soldaten an und werben 


in großen Keffeln gefotten, um daraus Stearin und Speiſeöl 


zu gewinnen.‘ 

Am 6. Dezember 1925 fchrieb die amerikaniſche Zeitung 
„zimes Dispatch“: INS 
Die berühmte Kadavergeihichte, die während des Krieges. 
bei den alliierten Völkern den Haß gegen die Deutſchen bis 
zum Siedepunft gefteigert hat, ift nun im britiihen Unterhaus 
als eine Lüge erklärt worden. Vor einigen Monaten erfuhr 
die Welt, wie diefe Lüge von einem tüchtigen Offizier im 
britiihen Nachrichtendienſt geplant und verbreitet wurde, Vor 


‚ einigen Jahren hat die Schilderung, wie der deutſche Kaiſer 


aus den menſchlichen Leichnamen Fett gewinnt, die Bürger 
dDiefes Landes und anderer aufgeflärter Länder zu wütendem 


Haß entflammt. Geiftig normale Männer ballten die Fauſt 


und flürzten zu dem nächften militäriihen Werbebüro. Jetzt 


jagt man ihnen tatſächlich, daß fie betrogen und genarrt 


wurden; daß ihre eigenen Offiziere fie abfihtlih auf den 

gewünjchten Siedepunkt brachten, indem fie fih einer ſchänd⸗ 

lichen Lüge bedienten, um ihre Leidenfhaften aufzupeitichen.‘ 
2 Dr. Rupp 





Der Auffag ‚Drei Iahrhunderte Kampf um den deutſchen 
Lebensraum” wurde entnommen aus: Öberjtieutnant Dr. W. 
Hedler „Deutjhlandmußleben“, Verlag Franz Vahlen, 
Berlin. — Die Aufnahmen zu den Bildfeilen jftammen von Preſſe— 
Bild-Zentrale (3), Reichsftudentenführung — Dr. Rupp (8), Dr. 
Lehmann (1), Archiv der Weltkriegsbüderei Stuttgart (6). — Die 
Titelfeite gejtaltete Hans Schirmer, Berlin, nah) einem Photo 
„Der Wächter“ von Brof. Arno Breker. 


EN 


Nahdrud, auch auszugsweile, nur mit Genehmigung des Verlages und der Schriftleitung Herausge ber: Der Reihsorgani- 
jationsleıter — Hauptihulungsamt. Hauptiriftleiter und verantwortlich jür den Gejamtinhalt: Reichsamtsleiter Franz 9. Woweries, 
MDR. (zur Zeit an der Front), Münden, Barerftr. 15. Fernruf: 59 76 21, verantwortlid für den Fragekaſten; Hauptorganijationsamt 
der NSDAP., Münden. Verlag: Franz Eher Nah. GmbH., Zweigniederlafjung Berlin EW 68, Zimmeritr. 87—91 (Zentralverlag der 
NSDAB.). Fernruf: für Ferngeſpräch Sammel-Wr. 11 6071, für Ortsgefpräh 1100 22. Drud: M. Müller & Sohn KG., Berlin SYB 68. 
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ſind die Berichterſtatter 
wa 
Alluſtrierter Beobachter 
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Er, | Das entfcheidende Gefchehen an den Fronten wird von den „3B.”-Sonderberichierftattern in kühnem, | 
| perfönlichem Einfat mit der Kamera feftgehalten. Aus der Vielzahl der Bilder werden die pachenöften 
Aufnahmen ausgewählt und in der großen, nationalfozialiftifchen Bilderzeitung 


„Jlluftrierter Beobachter” 


veröffentlicht! Darüber hinaus bringt der „JB.” einzigartige Bilder von den Gefchehniffen in allen 
Ländern der Erde und zeigt die bunte Welt der Abenteuer und die großen Ereigniffe im Sport, 

— 2.3 — | Film und Theater. — Nr | en 
S. Wer den „JB.“ lief, it wirklich im Bildel Jeden Donnerstag neu! 20 Pfg. 

——FEVYVEODEDEEEEEECIIILLCIIIIIIVVV 
KNERARKRRBEAKEHRUNEENAKREREEUIAEREHAERRAEREEEERAKRERKERFEFRAUEUEREERETREREEEBEBREERE 


Die Gelchichte unferer Zeit widerfpiegelt fich in den großen Sondernummern des 
„Jlluftrterter Beobachter”. Sie find Dokumente von bleibendem Wert. 





Adolf Hitler - Ein Mann und fein Volk 
Ein Bilderwerk über. unferen Führer mit über 220 Aufnahmen. 


Umfang 100 Seiten. Bilobeilage: Ein : Bierfarbenfunftdrudblatt 
„Der Führer“ nad) einem Gemälde. von Profejjor Knirr. Nur 


noch als Buchausgabe Halbpergament gebunden zum Preis von 


Das Deutichland Adolf Hitlers 


gin Bilderwerk über den Aufbau Deutſchlands in den erſten Jahren | 


nach der Machtergreifung. Umfang 128 Geiten mit über 300 


Bildern und Aufnahmen. Bildbeilage: „Der Führer in feinem 


Arbeitszinmer”. Einzelpreis ARM. 1,50. = 


: Erhältlich beim Zentralverlag der NSDAP., München 22, Thierfchftraße — 


Unfer Führer 


Eine vortreffliche "Ergänzung der Sondernummer- „Adolf Hitler 


— ein Mann und jein Volk“. Umfang 128 Seiten mit über 340. 


Bildern. Bildbeilane: Farbiges Kunftorudblatt „Unjer Führer“ 


nach einem Gemälde von Profeſſor Knirr. Einzelpreis der brojchierten - 


Ausgabe RM. 1,50. 


Flugzeug macht Gefchichte 


Die Flugzeugentwidlung, angefangen vom eriten menjchlichen 


Flugverjuch bis zum Flugzeug unjerer Tage, iſt mit über 500 
prächtigen Bildern und Aufnahmen auf 160 Zeiten umfajjend 
fejtgehalten. Einzelpreis ARM. 2,—. | 





